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Schatzinsel,


10. September 17—


 


Dr. Livesey, Master Hawkins,
Kapitän Gray und die anderen baten mich, unsere Fahrt hierher in allen
Einzelheiten zu beschreiben. Sie sagen, es wird die Leute unterhalten und
belehren, wenn wir ins gute alte England zurückkehren, falls wir je dahin
zurückkehren.


Squire Trelawney hat nichts zum
Thema zu sagen. Er hat wenig gesprochen, seit wir gelandet sind, außer daß er
mich um Verzeihung gebeten hat, daß er mich fast umgebracht hat. „Euch ist
verziehen“, sagte ich. Wenn er es getan hätte, hätte ich es nicht mehr
übelnehmen können, doch es wäre übertrieben, mich zu beklagen, daß es ihm nicht
gelungen ist.


Mr. Argent (das ist der Name,
unter den ich ihn am besten kenne) hat mehr auf dem Gewissen, wo immer das auch
bei ihm sitzen mag. Er beschäftigt sich im Geiste mit den Silberbarren. Doch
wie drankommen, ohne sich den Leuten auf dem „Fernrohr“ zu sehr zu nähern — das
ist der wunde Punkt.


Ben Gunn jagt Ziegen auf der
Insel, überall außer bei der Nordbucht, und ist glücklich dabei. Dem Platz
kommt er nicht zu nahe. Um die Wahrheit zu sagen, niemand wagt sich dorthin,
und das kann ich ihnen auch nicht verübeln.


Ich bin der einzige, der sich
frei auf der Insel bewegen kann. Wer ich bin? Na ja, ich heiße Tom Carter
und...














-------------------------










[bookmark: _Toc360696530]TEIL
I


[bookmark: _Toc360696531]Der Ausreißer














-[bookmark: bookmark6]-------------------------










[bookmark: _Toc360696532]1.


[bookmark: _Toc360696533][bookmark: bookmark7]Der alte Leichenbestatter


 


 


Mein Leben fing mit einem
Begräbnis an und hätte damit auch zu Ende gewesen sein können — und niemand,
mich eingeschlossen, wäre klüger oder trauriger gewesen — wenn es nicht Meister
Oakleigh, den alten Leichenbestatter, gegeben hätte.


Sie riefen ihn an jenem Tag zum
Armenhaus in der Stadt... im Westen des Landes. Eine arme Frau (Friede ihrer
Seele) war im Wochenbett gestorben. Den Vater (um ihn wird sich der Teufel
kümmern) konnte man nirgends finden. Ihr Baby war auch tot, schien es. Warum
auch nicht? Das Leben ist kein Honigschlecken. So baten sie Meister Oakleigh zu
kommen, damit er für den Sarg Maß nähme. Es ging zwar nur um eine arme Frau und
eine Bretterkiste, aber er war ein Handwerker und tat seine Arbeit sorgfältig.


Als er sie dort auf der Bank
vor dem Haus liegen fand, ihr Kind an die Brust gedrückt, hob er das Kind einen
Augenblick beiseite, um ihre Lumpen ein wenig in Ordnung zu bringen. Und er
entdeckte zu seinem Vergnügen, nicht zu seiner Überraschung, denn einen
Leichenbestatter kann man nicht überraschen, daß das Kind nicht tot war.


So hatte mein Leben durch einen
Zufall begonnen, und statt meine ersten Jahre (und alle folgenden) in einer
Kiste unter der Erde zu verbringen, verbrachte ich sie in Meister Oakleighs
Haus und wuchs mit seiner Enkelin Tilly auf. Er hatte uns beide gleich gern,
obwohl er uns nicht gleich behandeln konnte, weil sein Sohn, der junge
Oakleigh, ebenso eifersüchtig und gemein war, wie sein Vater offen und
großzügig. Mehr davon später.


So lernte ich schnell, was für
mich das Gesetz des Lebens ist. Das Leben ist ein Spiel, in dem Glück und
Unglück einander folgen. Gewinn oder verlier, am Ende des Spieles nimmt der Tod
Karten, Einsatz und alles vom Tisch, und ab gehst du in die ewige Heimat, wie
es in der Bibel steht.


Sobald ich laufen konnte, war
ich in der Werkstatt. Dort wurde gesägt, gemeißelt und gedübelt, genagelt und
mit Brettern geknallt, doch bei aller Mühe war es ein vergnügter Ort. Sobald
ich die Straße zum Gasthof „Der Fuchs und die Trauben“ mit einem großen Krug in
der Hand hinunter trotten konnte, war es meine Aufgabe, das Bier
herbeizuschaffen, ohne das kein Handwerker arbeiten konnte.


Denkt nicht, daß Meister
Oakleigh und seine Gesellen Trinker wären. Nicht im geringsten,
sie tranken nur zur rechten Zeit und bei jeder passenden Gelegenheit und
hielten sich immer an die Regeln. Die Regeln waren zahlreich und die
Gelegenheiten immer zur Stelle. Wenn ein Mann sich mit dem Holzhammer auf den
Daumen schlug und seinen Schöpfer verfluchte (der unsere Hand bei allem führt),
pflegte John, der älteste Geselle, mit seinem Meißel an eine Schraubzwinge zu
schlagen. Alle hörten auf zu arbeiten und schätzten den Fluch ein, sagen wir
auf einen Sixpence oder einen Shilling, je nachdem wie kräftig der Fluch und
wie groß ihr Durst war. Und damit die Strafe keine Bitternis hervorriefe, wurde
das Vergehen sogleich bereinigt. Schon war ich mit dem Sixpence oder Shilling
auf dem Weg zum Gasthof „Der Fuchs und die Trauben“ und brachte den schäumenden
Krug zurück, um die gute Laune wieder herzustellen.


Wenn zwei Männer sich stritten,
brauchte man nur an die Schraubzwinge zu schlagen, und die anderen bildeten
eine Jury, schätzten die Meinungsverschiedenheit oder Beleidigung ein, sprachen
ihr Urteil, sammelten das Geld ein, und fort lief Tom mit dem Krug die Straße
hinunter. Kleiner Tom nannten sie mich, denn ich war klein, und ich wuchs nie
aus dem Namen heraus. Geburtstage, Heiligenfeste, Quartalstage, alle wurden der
Reihe nach und auf gleiche Weise ausgezeichnet. Überflüssig zu erwähnen, daß
niemand ohne einen Abschiedsgruß in die ewige Heimat ging. Die Holzhämmer
schlugen schwer, die Späne flogen von den Meißeln, die Sägen kreischten, und
der Krug machte die Runde.


Und wenn die Arbeit schwer
wurde, räusperte Meister Oakleigh sich, stimmte ein Lied an, und die andern
fielen mehrstimmig ein: „Alle Menschen, die auf Erden leben...“


Wenn die Arbeit flott von der
Hand ging, hob John an:


„Eine Jungfrau werd’ ich nie
wieder sein, bis Äpfel wachsen auf Orangenbäumen...“


Sie redeten über mancherlei,
über Holz und Werkzeug, über die Ansichten der Alten und der Jungen und viel
über Leben und Tod, worüber sie alles wußten, was es zu wissen gab. Wenn ein
vornehmer Sarg mit Messinggriffen und Satinfutter die letzte Politur erhielt,
legte Meister Oakleigh seine Hand darauf und rezitierte:


„Krone und Zepter müssen
fallen.


Sie werden zu Staub wie Sense
und Spaten.“


Das war solange wahr, sagte er,
wie es eben wahr war. Aber selbst im Tod waren die Menschen nicht gleich.
Manche kamen in Kiefernholz unter die Erde, andere in edelstem Mahagoni. Doch
wenn Sorgfalt zählte, dann waren alle gleich. „Bestatte die Reichen feierlich,
denn dafür haben sie bezahlt. Bestatte die Armen würdig, denn das ist jedes
Menschen Recht“, sagte Meister Oakleigh. Bei einem Armenbegräbnis standen
manchmal außer den Totengräbern nur drei Menschen am Grab: Meister Oakleigh,
der arme Hilfspfarrer, den er bezahlt hatte, und ich. Dort standen wir in
Sonne, Regen, Sturm oder Schnee, bis der Sarg mit Erde bedeckt war. Als ich
sehr klein war, pflegte der alte Leichenbestatter mich dann auf seine Schultern
zu setzen und nach Hause zu tragen, sorgfältig darauf bedacht, mich abzusetzen,
wenn wir das Tor erreichten, denn er fürchtete, daß der junge Oakleigh uns
sehen könnte.


Als ich älter wurde, gab er mir
manche Arbeit zu tun. Ich merkte mir die Namen der Trauernden für das
Nachrichtenblatt in Bridgewater, öffnete die Türen der Kutschen, richtete die
Kränze wieder her, wenn der Wind sie von den Gräbern wehte, und, wenn der Preis
stimmte, trug ich Schwarz und spielte Begräbnisteilnehmer. Und beim
anschließenden Leichenschmaus sang ich mit meiner Fistelstimme ein trauriges
Lied. Hierfür war ich sehr begehrt; daß ich ein Waisenkind war, machte es noch
rührender, und ich bekam manchen Kuß von den Damen, die in ernstes Schwarz
gekleidet waren. Manche küßten auch ernst, mit gekräuselten Lippen, andere mit
offenem Mund, als wäre ich eine Fleischpastete. Aber alle Küsse waren mir
gleichermaßen willkommen. Ebenso willkommen war mir das Essen, einfach oder
köstlich, bei schlichten Begräbnissen oder vornehmen. Ich bekam ebenso
Geschmack am Wein und vorzüglichem Fleisch wie an starkem Bier und grober Kost.


So wuchs ich heran, und als ich
dreizehn Jahre alt war, konnte ich weder lesen noch schreiben und besaß nur
einen Anzug (mein schwarzer Traueranzug mit dem weißen Rüschenhemd wurde nach
jedem Begräbnis sorgfältig verwahrt). Doch ich hatte die Zunge eines
Feinschmeckers für Wein und Essen, ein Verlangen nach Küssen und Ansichten über
Leben und Tod, die zu jemandem gepaßt hätten, der zwei- bis dreimal so alt war
wie ich.


So ein Wesen muß unliebsame
Gefühle erregen. Von Anfang an hatte ich einen Feind, den jungen Oakleigh,
Tillys Vater. Nicht, daß ich mir seinetwegen übermäßige Gedanken gemacht hätte,
denn Meister Oakleigh sorgte gut für mich. Er hatte vor, mich mit Vierzehn in
die Lehre zu nehmen.


Er schien entschlossen, mich
alles zu lehren, was er wußte, und das gefiel dem jungen Oakleigh noch weniger.
Doch dann verließ mich mein Glück.


Der alte Leichenbestatter
starb. Er wurde feierlich begraben, denn er war alles andere als arm. Die
Leute, die von nah und fern kamen, waren ehrlich betrübt, daß er sie verlassen
hatte — vor allem die schwarzgekleideten Meister und Gesellen der
Leichenbestatter-Innung, die seinen Sarg mit seinen Werkzeugen auf dem Deckel
zur Kirche trugen.


Niemand war betrübter als ich.
Meine Beobachtung dieses Spieles, das wir Leben nennen, lehrte mich, daß meine
nächsten Karten schlecht sein würden.
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Meister Oakleigh hatte seinen
Sohn gut gekannt und deshalb in seinem Testament festgelegt, daß ich in die
Lehre genommen werden sollte. Der junge Oakleigh mußte sich daran halten, oder
er hätte alles Ansehen in der eigenen Werkstatt oder jeder anderen Werkstatt in
der Grafschaft verloren. Er schob das Unterschreiben des Vertrages solange
hinaus, wie er konnte, und das wenige, was er mich lehrte, lehrte er mich
widerwillig.


In der kurzen Zeit, die ich mit
ihm zusammen war, lernte ich in Wirklichkeit nur zwei Dinge: zu lügen, um nicht
in Schwierigkeiten zu geraten, und mich zu verdrücken, wenn sie auftraten. Er
unterwies mich mit der flachen Hand, den Knöcheln, einem Zollstock oder was ihm
sonst gerade zwischen die Finger kam. Ich fand bald heraus, daß es wenig
nützte, an seinen Gerechtigkeitssinn zu appellieren, denn er hatte keinen. Statt dessen lernte ich seine wechselnden Gesichtszüge
einzuschätzen wie die Wolken am Himmel. Ein gewisses Verdunkeln seiner Züge,
ein Zusammenziehen der Muskeln zwischen den Augen — und meine Glieder spannten sich
wie eine Feder. Ich duckte und wand mich, wich zur Seite und sprang nach vorn
und schrie, ob er mich traf oder nicht. Seine Wut machte ihn dumm, je mehr ich
brüllte, desto lieber war es ihm.


Ab und zu jedoch ist auch der
gewandteste Fuß nicht schnell genug. Dann trieb er seine Beute in die Ecke und
schlug mich fast bis zur Bewußtlosigkeit. Wenn ich schreckliche Schmerzen
hatte, weinte ich leise, und wenn mein Meister die belohnenden Schreie
vermißte, drosch er auf mich ein, bis sein Arm erlahmte. Nachdem er mich einmal
blutig geschlagen hatte, gingen die Gesellen zum Innungsmeister und reichten
eine Beschwerde ein. Die Innung lud den jungen Oakleigh vor und hörte sich
beide Seiten der Angelegenheit an. Sie sagten ihm mit dem gehörigen Ernst, daß
er mich als seinen Lehrling schlagen könnte — das war im Vertrag festgelegt.
Aber er müsse es „vernünftig“ tun, und damit gingen sie und der junge Oakleigh
zum Essen aus.


Doch danach ließ mich der
Meister eine Weile in Ruhe. Er schien mich nicht sehen zu wollen. Was ebenso
gut war, denn zu jener Zeit nahm mein Schicksal eine Wende zum Guten, und es
war besser, daß er nichts davon wußte.


Im Sommer hatte Tilly, die etwa
so alt war wie ich, angefangen, mir das Lesen beizubringen, das sie selbst in
der Elementarschule gelernt hatte.


Wir besaßen zusammen nur zwei
Bücher. Das eine war „So macht es Fräulein Susanne“, ein schmales Bändchen mit
guten Ratschlägen für junge Damen. Das zweite war ein zerfetztes Exemplar des Newgate
Kalenders, das einem der Gesellen gehörte. So bekamen wir gute Ratschläge für
das, was wir tun sollten, und wurden reichlich vor allem gewarnt, was passieren
würde, wenn wir es nicht täten. Obwohl, nach dem Kalender zu urteilen, den wir
viel mehr lasen als „Fräulein Susanne“, gutes Betragen einen nicht immer vor
dem Galgen rettete.


An ruhigen Nachmittagen setzten
wir uns vor dem Abendessen auf die Treppe, die zum Dachboden über der Werkstatt
führte. Dort sah man uns nicht hinter den Holzstapeln. Wir hockten
zusammengekauert in der Dämmerung und waren in die Buchstaben vertieft, die ich
rasch lernte, und später lasen wir einander vor. Manchmal saßen wir, müde vom
Lesen, die Arme umeinander geschlungen und sprachen darüber, was wir werden
würden, wenn wir erwachsen wären. Sie würde eine vornehme Dame sein und in der
Kutsche des Oberbürgermeisters fahren. Und ich würde meine Meisterprüfung als
Leichenbestatter gemacht haben und die Reichen und Berühmten begraben.


Des Träumens überdrüssig fingen
wir an zu spielen, Zähl- und Ratespiele, und bedienten uns dabei der Finger,
die wir im Halbdunkel mehr fühlten als sahen. Dann kitzelten und kniffen wir
einander, bis unser Keuchen und Kichern den alten John veranlaßten, an den Fuß
der Treppe zu kommen, warnend mit dem Finger zu drohen und uns brüderlich
zuzuzwinkern.


Mit wenig Beachtung von seiten
des Vaters und viel Beachtung von seiten der Tochter gedieh ich prächtig. Ich
besaß eine Menge Penny- und Vierpennystücke von den Beerdigungen und verbarg
diesen Schatz in einem seidenen Taschentuch, das einzige, was ich von meiner
Mutter hatte. Dann tauschte mir einer der Männer das gesamte Kleingeld in ein
einziges Goldstück ein. Bei all diesen Erfolgen hätte ich eigentlich wissen
sollen, daß mein Glück nicht ewig dauern konnte.


Tilly und ich wurden
unvorsichtig. An einem heißen Tag kam ich von einem Begräbnis zurück, zu dem
die Männer der Werkstatt gegangen waren. Ich trug meinen schwarzen Samtanzug
und das weiße Rüschenhemd und war etwas benebelt von dem hervorragenden
Madeira, den ich nach dem Begräbnis getrunken hatte, so daß mein Kopf ein wenig
leichter war als der übrige Körper. Ich fand Tilly von der Schule heimgekommen,
träge vor Hitze und Langeweile. Wir hatten keine Bücher zum Lesen, steuerten
aber dennoch gradewegs auf die Treppe zu und machten es uns gemütlich. Tilly
machte sich über mein Begräbnisjackett lustig und öffnete es, um mich besser
zwischen den Rippen kitzeln zu können. Das Kitzeln wurde zum Ringen, und als
unsere Gesichter beieinander und Tillys Lippen auf meinen lagen, küßte ich sie.
Wir balgten und rangen, keuchten und kicherten in der Stille des alten
Gebäudes, in dem es nach Hobelspänen und Lack roch. Ich kann mich an diese
Seligkeit erinnern, als wäre es gestern. Nach einer guten Hand Karten eine
schlechte. Ich wurde beim Hosenbund gepackt und in die Luft geschleudert und
dann grob auf den Werkstattboden niedergesetzt. Ich konnte gerade noch die Züge
des jungen Oakleigh erkennen, und hinter ihm standen, stockstill, der alte John
und die anderen Gesellen.


Ich stopfte mein Hemd in die
Hosen, als ich vom staubigen Boden hochkrabbelte und sagte töricht: „Fräulein
Tilly bringt mir das Lesen bei.“


„Es geht nicht darum, was sie
dir beibringt, sondern darum, was du ihr beibringst“, kam die Antwort, als ihr
Vater mich zur Werkbank führte. Er wandte sich zu den Gesellen und sagte ruhig:


„Ich werde ihn
,vernünftig’ schlagen, bis ich sein Blut sehe. Und jetzt geht raus,
alle.“


Damit band er mich mit einem
Riemen auf einem Holzbock fest, nahm ein Seil aus dem Werkzeugkasten und hieb
auf mich ein. Als erstes litt mein schöner schwarzer Anzug, der in Fetzen
zerriß, als nächstes mein Rüschenhemd und zuletzt meine kostbare Haut und das
Fleisch, das sie so glatt bedeckte.


Ich hätte vielleicht alles
ertragen, selbst das Blut, das über meinen Hintern strömte, aber dann schnellte
mir das Seilende so heftig ins Auge, daß es mich halb blind machte und mich ein
messerscharfer Schmerz durchfuhr. Ich schlug wie verrückt mit den Armen um
mich, kriegte einen schweren Holzhammer auf der Hobelbank zu fassen und
schleuderte ihn mit einem Ruck hinter mich.


Als der Meister sich über mich
beugte, um wieder zuzuschlagen, traf der Hammer ihn mitten auf die Schläfe. Ich
hörte Oakleigh zu Boden fallen, und meine Kameraden eilten herein.


John band mich los.


„Kannst du stehen, Junge?“


„Ja.“


Er beugte sich an mein Ohr.


„Dann renn los, Tom.“


„Rennen?“


„Ja, ich glaube, du hast ihn
umgebracht. Renn um dein Leben, Junge!“
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Ich rannte darum — aus der
Werkstatt hinaus, das Gäßchen auf der Rückseite der Häuser hinunter und ins
Land hinaus. Als ich loslief, warf der alte John eine Segeltuchjacke über meine
Schultern, eine Jacke, wie die Seeleute sie tragen. Sie hing mir bis in die
Kniekehlen und verbarg den zerfetzten Begräbnisstaat und die immer noch
blutenden Striemen auf meinem Rücken. Meine eleganten Schuhe mit den
Silberschnallen schleuderte ich im Rennen fort. Sie sahen gut aus, aber sie
zwickten mich an den Zehen. Ich war nicht auf dem Weg zu einem Begräbnis, auch
nicht zu meinem eigenen, wenigstens nicht, solange ich es verhindern konnte. In
meinem kurzen Leben wäre ich einmal fast beerdigt worden, und ich hatte kein
Verlangen, es noch einmal zu versuchen.


Bevor ich merkte, wohin ich
lief, war ich zwei Meilen von Oakleighs Haus entfernt und hatte den halben Weg
auf der Straße nach Bridgewater zurückgelegt. Es war jetzt dunkel, und die
Lichter der kleinen Laternen in den Bauernhäusern, an denen ich vorüberkam,
leuchteten wie Sterne in der Schwärze zwischen Himmel und Erde. Die Straße war
staubig und trocken, aber zerfurcht vom Rollen vieler Wagenräder. Ich stolperte
und strauchelte vor Müdigkeit und verlangsamte das Rennen bald zum Gehen. Dann
hielt ich an und horchte. Die Stille war so tief wie die Dunkelheit. Wenn sie
mich verfolgten, dann waren sie weit zurück.


Ich verließ die Straße,
schleppte mich mühsam über eine Wiese und fand einen Platz zum Ausruhen am Fuß
eines Heuschobers. Die Verurteilten schlafen tief, und ich schlief wie ein
Mann, der gehängt werden sollte, was mir ja zweifellos bevorstehen würde. Aber
ich hoffte immer noch, diese Angelegenheit eine Weile hinauszuschieben. Das
Spiel stand schlecht, aber ich hatte keine Eile, die Karten ganz vom Tisch zu
fegen.


Ich wachte auf, als es weiß
über den Wäldern dämmerte. Mein Rücken brannte wie Feuer, und der Magen drehte
sich mir um. Doch ich gelangte auf die Straße und ging so schnell ich konnte.
Bridgewater liegt an der Postkutschenstrecke von Exeter nach Bristol, deren
Häfen vollgestopft mit Schiffen waren, die in alle Richtungen des Kompasses
strebten. Wenn sie mich nicht henkten, dann würden sie mich deportieren. Doch
ich gedachte ihnen zuvorzukommen und Abschied vom guten alten England zu
nehmen, sobald ich konnte. Wohin ich auch segelte, dachte ich, dort starben
Leute und brauchten Särge. Nicht daß ich ein vollausgebildeter Sargtischler
war, beileibe nicht. Aber ich war geschickt mit dem Besen und Bierkrug. Ich
konnte in schwarzem Samt ernsthaft dreinschauen oder süß bei einer Feier
singen. Ich legte einen Schritt zu und kam auf dem Marktplatz in Bridgewater
an, als die Postkutsche eintraf. Ohne Zeit zu verlieren, sprang ich neben dem
Kutscher auf, als er anhielt. Er warf einen Blick auf mein schmutziges,
tränenverschmiertes Gesicht, die Segeltuchjacke und zerfetzten Strümpfe und
langte aus, um mich auf die Straße zurückzustoßen. Doch ich schob ihm
blitzschnell mein wertvolles Half-Guinea-Stück hin. Er nahm es, ohne mit der
Wimper zu zucken und sagte, daß ich in einer Stunde wiederkommen sollte, und er
mich nach Bristol mitnehmen werde. Ich setzte an, ihn zu fragen, was ich von
einer Half-Guinea rausbekäme, doch er schnauzte mich derartig an, daß ich
plötzlich an den jungen Oakleigh denken mußte und rückwärts von der Kutsche
hinunterfiel. Ich konnte von Glück sagen, daß ich auf beiden Füßen landete.


Ich ging durch die Stadt, damit
die Zeit verstriche, was nicht klug war. Ich wußte bald, daß ich beobachtet
wurde, und wahrhaftig, als ich über die Schulter zurückschielte, erhaschte ich
einen Blick von zwei Männern, die hinter mir herschlenderten. Einer zeigte auf
mich. Ich wandte mich nach links, ging ein Gäßchen hinunter und versteckte mich
in einem Hauseingang. Sie kamen durch denselben Torbogen. Es stimmte zu genau,
um Zufall zu sein. Da sie mich zuerst nicht sahen, beschleunigten sie ihre
Schritte und eilten an meinem Versteck vorbei. Ich gönnte ihnen meinen Anblick
nicht zum zweitenmal, sondern flitzte wieder zur Straße und lief zum Gasthaus
am Marktplatz zurück. Die Kutsche war keineswegs abfahrbereit, so daß jede
Hoffnung vergebens war, mich zwischen dem Gepäck zu verstecken, das auf dem Dach aufgetürmt wurde. Ich duckte mich und
wartete hinter einer Ecke. Meine Verfolger kamen in flottem Trab zurück, standen
da und blickten um sich. Ich kauerte mich in den Schatten. Einer steckte den
Kopf in die Gasthaustür und rief nach Bier. Als der junge Kellner es brachte,
hörte ich den einen sagen:


„Hast du hier irgendwo ‘nen
Jungen gesehen — sieht aus wie ‘ne Vogelscheuche, alte Jacke, schwarze
Strümpfe?“


„So einer hing hier grad eben
um die Kutsche rum und wartete darauf, nach Bristol zu fahren. Wer sucht ihn
denn?“


„Die Rechtsprechung, Mann. Er
hat seinen Meister halb umgebracht und ist dann weggelaufen. Er wird am Seil
des Henkers baumeln, oder wenn er Glück hat, nach Virginia verfrachtet.“


„Eure Rechtsprechung kann mir
den Buckel runterrutschen“, spottete der Kellner. „Ihr wollt nur eine Belohnung
ergattern, wenn Ihr ihn einfangt. Prämienjäger seid Ihr. Der Teufel soll mich
holen, wenn ich einen Jungen an den Galgen verkaufe.“ Einer der Männer schob
dem Kellner etwas in die Hand. Dessen Benehmen änderte sich.


„Vielen Dank, Sir. Ja, ich
erinnere mich, ich sah ihn zum Fluß gehen, dort lang.“


Als die beiden sich davon
machten, sagte der Kellner über die Schulter: „He, du da, hinter der Ecke.
Verdrück dich. Ich weiß, daß du dort bist.“


„Ich hab für die Kutsche nach
Bristol bezahlt“, flüsterte ich.


„Dann bedeutet es Bristol
Newgate für dich, Freund, wenn du den Fuß in diese Kutsche setzt. Geh erst
durch die kleinen Seitenstraßen und halte dich dann nach Westen. Sie werden nie
darauf kommen, dir dorthin zu folgen. Wart ein wenig.“


Er lief in die Wirtschaft
zurück und kam mit einem halben Brot wieder und gab es mir.


„Viel Glück!“


„Warum hilfst du mir?“


„Nun, die Welt war’ halt
besser, wenn alle Meister einen auf den Schädel kriegten. Lauf jetzt!“


Und das tat ich. Eine Stunde
später versteckte ich mich unter einer Hecke westlich von der Stadt und schlug
mir den Bauch mit dem frischen Brot voll. Ich war so hungrig, daß ich alles mit
einem Dutzend Bissen aufaß. Ich Dummkopf! Es war die letzte gute Mahlzeit für
fast eine Woche. An jenem Nachmittag jedoch, als ich die Straßen verließ und
über die Felder hastete, wo das Gras meinen fast nackten Füßen Wohltat, kam ich
schnell voran. In jener Nacht schlief ich draußen, denn die Luft war warm und der Himmel voller Sterne. Ich träumte vom alten
Oakleigh und der kleinen Tilly, und gerade, als ich meine Arme um sie schlang,
wachte ich auf und umarmte mich selbst. Mein Rücken schmerzte an den Stellen,
an denen die Lumpen festklebten, und keine Tilly war zu sehen. Mir war
furchtbar schwindlig, als ich auf die Füße kam.


Auf einem Rübenfeld nahm ich
mein Frühstück ein, das einem Jungen mit einem Feinschmeckergaumen wie dem
meinen schwer auf dem Magen lag. Beim Kauen dachte ich angestrengt nach. Den
einen Augenblick war ich ein Lehrling oder doch beinah, mit einem Goldstück im
Taschentuch und den Lippen von Meisters Töchterlein auf den meinen, und den
nächsten ein barfüßiger Ausreißer, den Bauch voller Rüben und das Genick fix
und fertig zum Aufhängen beim nächsten Geschworenengericht. Ich machte mich
wieder auf, eh mir die Tränen in die Augen schießen konnten.


Ich wußte nicht, wie weit ich
gekommen war, aber ich konnte an der Sonne sehen, daß ich noch nach Westen
ging. Ich kam an wenigen Bauernhöfen vorbei und hielt mich aus Angst vor den
Hunden in sicherer Entfernung. Meine Eingeweide knurrten, und mir war
schwindlig vor Hunger, als ich weiterging. Ich strebte nur danach, so viele
Meilen wie möglich zwischen mich und die Prämienjäger zu bringen, die hinter
mir her waren.


Eines Tages geriet ich gegen
Abend in ansteigendes Gelände, wo man Schafe hält, und erklomm das Gebiet, in
dem Sumpfschnepfe und Brachvogel herrschten. Ich sah niemanden und schlief in
der Nacht in einer zerfallenen Steinhütte. Am nächsten Tag hing der Nebel tief,
und ich wagte mich nicht weiter, weil ich weder Norden, Osten, Süden oder
Westen ausmachen konnte. Doch ein weiterer Tag mit Kälte und Hunger zwang mich
hinaus, und ich tappte weiter, glitt auf Hügeln aus, fiel in Wasserrinnen und
watete einmal knietief in einen Sumpf.


Doch damit nicht genug. Gegen
Mittag lichtete sich der Nebel. Aber ich war immer noch in der Nähe der Hütte,
ich war im Kreis gegangen. Ich wußte, daß ich aus dem Landstrich der Moore
hinauskommen mußte, wenn ich nicht zugrunde gehen wollte. Im Süden und Westen
lagen weitere Heide- und Sumpfgebiete. Im Osten waren Bridgewater und die
Menschenfänger. Im Norden, wenn ich mich nicht irrte, lag die See. Ich hatte
keine Wahl. So schnell ich konnte und solange es hell war, eilte ich seewärts.
Die Sonne wärmte mich ein wenig, der Dreck verkrustete an meinen Beinen, und
meine Eingeweide knurrten mich an. Mein Kopf fieberte vor Schmerzen meines
nicht verheilten Rückens, vor Erschöpfung und Hunger. Ich fing an, Häuser am
Horizont zu sehen, die verschwanden, als ich auf sie zurannte; dann sah ich
Figuren, die ich kannte, den alten John und Tilly, die lächelten und winkten
und sich dann auflösten und mich allein weiterstolpern ließen.


Halb verrückt vor Hunger und
Fieber erreichte ich im Zwielicht eine holprige Straße, die von Osten nach
Westen verlief. Ich wandte mich der untergehenden Sonne entgegen — meine letzte
bewußte Tat an jenem Tag — und trottete weiter, während mir die Sonnenstrahlen
voll in die Augen fielen, bis mein Schädel von ihrem roten Licht ausgefüllt zu
sein schien. Dann, als der letzte Schein verlosch, hatte ich eine Vision:
Riesengroß tauchte etwas am Horizont auf.


Auf der Straße vor mir erschien
eine Kutsche, ein großes vergoldetes Ding mit vier tänzelnden dunklen Pferden.
Auf dem Kutschbock saß, die Peitsche schwingend, ein riesiger Kutscher in
blauem Mantel und Krempenhut.


Das Gesicht darunter war so schwarz
wie das Gespann, das er antrieb oder wie der Prinz der Dunkelheit selbst.
Voller Entsetzen rannte ich wie ein kopfloses Huhn über die Straße. Das Ende
des Peitschenstieles streifte mich am Schulterblatt.


Ich sank nieder, und die ganze
Szene verschwand vor meinen Augen.
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Ich öffnete die Augen halb und
blickte geradewegs in das Gesicht des Teufels. Er hielt mich in den Armen. Ich
bin ein hoffnungsloser Fall, dachte ich. Er nimmt mich mit, weil ich den jungen
Oakleigh ermordet habe. Aber ich war zu schwach zum Kämpfen, und er hielt mich
liebevoll. So lag ich still und wartete darauf, daß er seine riesigen Flügel
ausbreitete und mich davontrüge. Er sprach ein paar Worte, tief wie ein
Orgelton, doch ich konnte nicht ausmachen, was sie bedeuteten.


„Heb den Jungen herauf,
Daniel“, sagte jemand über uns sehr kühl und trocken. Ah, es war also nicht der
Teufel, der mich hielt, sondern nur ein Untergebener. Ich machte die Augen
weiter auf und erblickte hinter ihm was wie eine Kutsche aussah, die Tür stand
offen. Ein Gesicht linste heraus, soweit ich sehen konnte, klug und freundlich,
mit leuchtenden, schwarzen Augen unter einer weißen Perücke. Die Perücke
rutschte zur Seite, und ich sah kurzgeschorenes graues Haar. Aha, dachte ich,
mein Schicksal hat sich wieder gewendet. Ich bin nicht auf dem Weg zur Hölle,
sondern zu dem anderen überirdischen Ort.


Der Erzengel Gabriel, oder war
es der heilige Petrus, half mir in die Kutsche. Sankt Daniel kletterte wieder
auf den Kutschersitz und gab den Pferden die Peitsche. Fort ging es, aber nicht
in die Luft hinauf, sondern die Straße entlang. Es war ein Wunder. Lieferten
sie jede sterbliche Seele mit der Kutsche ein, oder war ich ein besonderer
Fall? Der mit der weißen Perücke beugte sich über mich und studierte mich
genau, während wir beim Fahren hin und her schwankten. Ich konnte sein Gesicht
in der Dämmerung kaum erkennen. Aber die Kutsche war gut gefedert und gepolstert,
und ich saß bequem. Dann sah ich, daß er mir eine Schnupftabakdose anbot. Ich
schüttelte den Kopf. Er lächelte. „Komm schon. Ich kann doch sehen, daß du
hungrig bist. Es ist kein Schnupftabak. Den nehme ich nie. Es ist italienischer
Käse, sehr nahrhaft. Probier mal, ich seh’ ja, daß du Hunger hast.“ Ich beugte
meinen Kopf über die Dose und schnupperte.


„Ah, Parmesan“, sagte ich,
„besser zum Kochen.“ Dann errötete ich wegen meiner Unverschämtheit. Doch er
lachte.


„Oho, was für ein Junge! Ein
Feinschmecker in Lumpen.“ Und er schlug mir auf die Schulter. Der Schmerz
durchzuckte mich bis in den Bauch. Ich scheute wie ein Fohlen. Er drehte sich
um, klopfte mit der Faust ans Dach, und die Kutsche hielt. Ohne mir Zeit zum
Denken zu lassen, zog er mir die Segeltuchjacke hinunter, schaute sich meinen
Rücken an und untersuchte ihn mit den Fingern.


„Ruhig, Junge. Welcher Schuft
hat dir diese Prügel gegeben?“ Ich setzte zu einer Antwort an, aber etwas sagte
mir, daß dies am Ende vielleicht doch nicht Gabriel oder Petrus wäre.


„Komm schon, Junge. Du kannst
es mir sagen. Mein Name ist Livesey, Dr.
Livesey. Ich bin
nicht nur Arzt. Ich bin auch Amtsperson. Sag mir nur den Namen des Halunken,
und ich werde wirksame Maßnahmen ergreifen, um ihn ausfindig zu machen und zu
schnappen.“


Stop, dachte ich. Ich könnte
einem Erzengel vielleicht sagen, daß ich ausgerissen bin und meinen Meister
erschlagen habe, aber nicht einer Amtsperson, nicht einmal einer freundlichen
mit einer Schnupftabakdose voll Parmesan. In solchen Augenblicken ist Schweigen
Gold. Ich tat das Beste, was ich konnte. Schloß die Augen und glitt wie in
einer tödlichen Ohnmacht seitlich auf meinen Sitz. Der Doktor verschwendete
keine weiteren Worte, sondern klopfte noch einmal, und wir fuhren wieder ab.
Ich brauchte bald nichts mehr vorzutäuschen. Das Rollen der Kutsche, der weiche
Ledersitz und die milde Luft wirkten zusammen und ließen mich einschlafen.


Ich fühlte weder, daß die
Kutsche hielt, noch daß Daniel mich auf den Armen trug, sondern wachte erst
auf, als er mich wieder niedersetzte. Die Wärme eines großen Feuers schlug mir
entgegen. Am Herd stand, die Hände auf den Hüften, drall und untersetzt eine
Köchin, ebenso schwarz wie Daniel; und ein junger Bursche in
Dienstbotenkleidung, ebenfalls schwarz. Ich hatte schon von solchen Haushalten
gehört, wo sie Neger hatten, die in Bristol gekauft oder von Jamaica oder
Barbados verschifft worden waren. Aber wenige der vornehmen Häuser, in denen ich
gewesen war, hatten solche Beute gemacht. Dies mußte ein reicher Mann sein.
Obwohl dieser Dr. Livesey für mich nicht das Aussehen eines reichen Mannes
hatte. Dafür hatte er etwas zu Energisches und Geschäftsmäßiges an sich.


„Wie heißt du?“ fragte die Köchin.
Es war nichts dabei, darauf zu antworten.


„Tom“, sagte ich.


„Gut, Tom. Der Squire sagt, ich
soll dir was zu essen geben, während Betsy etwas für deinen Rücken bringt.“ Sie
setzte mir eine Holzschüssel auf die Knie, gab mir einen Löffel, und ich haute
rein. Der erste Bissen, Hammelfleisch und Gemüse, war so heiß, daß ich hätte
schreien können, wenn mein Mund nicht so voll gewesen wäre. Doch der Schmerz
ließ mich nicht aufhören. Ich schlang den Bissen runter und schob den nächsten
rein. Im Nu war ich fertig.


Genauso schnell nahm sie die
Schüssel und füllte sie wieder auf. Ich aß die nächste Portion langsamer und
hatte mehr davon. „Thymian und Majoran.“


Sie brach in Lachen aus und
schlug sich auf die Schenkel. Der Diener grinste.


„Du ein Küchenjunge, Tom?“


„Nein“, fing ich an und hörte
auf, bevor mir das Wort „Leichenbestatter“ über die Lippen gekommen war.


Jemand war hinter mich
getreten, während ich aß und er begann rasch, aber vorsichtig, mit einem
warmen, nassen Tuch die Lumpen von meinem Rücken zu weichen. Ich setzte die
Schüssel ab und riskierte einen Blick über die Schulter, bekam flüchtig ein
braunes Gesicht und eine Stupsnase zu sehen, bevor ein paar starke Finger mich
bei der Nase nahmen und meinen Kopf wieder nach vorn drehten.


„Sitz still, Herr Naseweis“,
sagte eine Mädchenstimme. So saß ich still, während Betsy ihre Arbeit beendete,
Salbe auf die Blutergüsse strich und wieder hinausging. Einen Augenblick später
wurde mir ein sauberes Hemd über den Kopf gestreift.


„Der Squire wünscht dich zu
sehen, komm.“


Ich stopfte hastig das Hemd in
die Hosen, die zwar dreckig, aber wenigstens in einem Stück waren, und folgte
Betsy. Sie war groß und trug ein langes weißes Kleid, das in der Taille
zusammengehalten war und sich über ihren Hüften bauschte. Sie hatte einen
weichen, schwingenden Gang und blickte sich nicht um, um zu sehen, ob ich ihr
folgte. Sie ging auf einem teppichbelegten Flur voran und schob mich durch
einen offenen Eingang. Es war ein großes Bibliothekszimmer, das Bücherregale an
allen vier Wänden hatte, auf denen oben Büsten standen. Als die Tür sich hinter
mir schloß, sah ich Dr. Livesey mit der Pfeife in der Hand und der weißen
Perücke auf den Knien an einem hellen Feuer sitzen. „Nun, Squire, da ist unser
junger Feinschmecker, mit Essen und Medizin versehen. Geht es Euch besser,
Sir?“ fragte er mich. Ich nickte, hielt es für das Beste, nichts zu sagen und
schaute mich um. Auf der anderen Seite des Feuers saß ein riesiger Mann, sechs
Fuß groß, von breiten, oder man könnte sagen, fetten Ausmaßen. Sein gerötetes
Gesicht, in das die Abenteuer vieler Reisen ihre Kerben und Falten gegraben
hatten, war eine Spur violett. Sein Haar blickte grau unter der Perücke hervor,
und seine weißen Augenbrauen standen borstig in die Höhe, als wollten sie ein
rasches und erregbares Temperament anzeigen. Ein Grund für hitziges Temperament
lag offen zutage — ein Glas Portwein zu seiner Linken und ein geschwollenes,
verbundenes Bein, das auf einem Kissen ruhte.


„Komm her“, befahl er. Ich
zögerte keinen Augenblick. „Wie heißt du?“


„Tom Carter, Sir.“


„Woher?“


„Aus —“


„Wo liegt das?“


„Östlich von Bridgewater, Sir.“


„Hm“, brummte er, als ob das
das Ende der Welt wäre. Er winkte mich näher heran. „So, und du bist also ein
Feinschmecker?“


„Des Doktors Scherz, Sir“,
sagte ich respektvoll. Er hielt mir sein Glas hin.


„Was hältst du davon?“


Ich schnupperte an dem Wein.
„Gut und alt.“ Dann fiel mein Blick auf sein Bein, und mir entschlüpften die
Worte: „Zu alt für Euer Wohlergehen, Sir.“


Das Gesicht des Squire wurde noch violetter. Von der anderen Seite des
Feuers kamen ein Schnauben und ein Knacken, als der Doktor seine Pfeife
zerbrach.


„Ihr mögt lachen, Livesey, und
Euern unverschämten Naseweis mit Euch fortnehmen.“


„Verzeiht Sir“, begann ich und
ging schnell zur Tür zurück, aber der Doktor hielt mich auf.


„Geschieht Euch recht,
Trelawney. Der Junge hat die Wahrheit gesprochen. Vielleicht ist das der Grund,
warum sein letzter Meister ihn so sehr geschlagen hat.“


Der Squire knurrte und murrte,
ließ sich aber schließlich wieder in gute Laune versetzen.


„Schön, Tom Carter, kennst du
dich mit Bier ebenso gut aus wie mit Portwein und Käse?“


„Ich hoffe, Sir“, antwortete
ich.


„Und du möchtest angestellt
werden?“


Ich nickte. Der Squire blickte
mich durchdringend an. „Du bist kein weggelaufener Lehrling, Junge?“


„Nein Sir“, antwortete ich, was
der Wahrheit so nahe kam, wie ich riskieren konnte, denn obwohl fortgelaufen,
war ich kein Lehrling.


,.Also gut, es gibt gerade eine
Stelle für einen Jungen mit deinen Fähigkeiten. Kennst du hier in der Gegend
das Gasthaus ,Zum Admiral Benbow’?“


Ich wollte antworten, hatte
aber kaum den Mund geöffnet, als unsere Unterhaltung heftig unterbrochen wurde.


Die Tür wurde aufgerissen, und
eine junge Dame stürzte in den Raum.
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Als die junge Dame
hereinstürmte, stülpte der Doktor sich hastig die Perücke über, in der Eile
verkehrt herum, und stand auf. „Lady Alice... ein Vergnügen.“


Aber er wurde nicht für seine Höflichkeit
belohnt, sie würdigte ihn nicht einmal eines Blickes. Ihre ganze Aufmerksamkeit
galt dem Squire, obwohl sie ihm auch nicht willkommen war.


Er sank in sich zusammen, seine
ganzen sechs Fuß, ein schwaches Grinsen auf dem Gesicht.


„Alice...?“


„Ich werde es nicht dulden“,
sagte sie.


Der Squire saß mit offenem
Munde da. Der Doktor setzte sich. „Es ist ungeheuerlich!“


Ich hatte mich vom Kamin
verzogen, bevor sie eintrat, und da sie mich nicht einmal ansah, konnte ich sie
unbeobachtet mustern. Schlank und hübsch, ganz in Schwarz, ein französisches
Kleid mit schmaler Taille, tief geschnittenem Mieder und Spitzenkragen, eine
elegante junge Witwe. Ich hatte solche schon früher gesehen — obwohl immer in
Trauer, nicht in Zorn. Ihre Augen funkelten. Ich wartete und beobachtete. Das
sah nach noch mehr Aufregung aus.


„Alice, meine...“


Er kam nicht weiter.


„Ihr habt gesagt, Ihr habt es
deutlich gesagt, daß Betsy mir persönlich zu Diensten stünde. Und jetzt finde
ich, daß sie zu allen möglichen Dingen herangezogen wird, so daß sie nicht da
ist, wenn ich sie rufe.“


„Zu allen möglichen Dingen?“


„Allerdings! In der Küche, da
wäscht sie irgendeinen Bengel, den der Doktor auf der Straße aufgelesen hat.“


Ich trat in die Ecke zurück,
ganz aus dem Kerzenlicht hinaus. „Aber Alice, seid vernünftig“, (schöne
Hoffnungen hatte er) „wenn wir so wenig Personal im Haus haben, müssen alle mit
zugreifen.“


„Außerdem“, fuhr der Squire
fort, jetzt ein wenig verdrießlich, „vergeßt nicht, ich habe Betsy selbst
gekauft.“


Lady Alice zupfte ein
Taschentuch aus den Spitzen und preßte es gegen die Augen. Das Gesicht des Squire verfinsterte sich. „Wie kann es Euch gefallen, mir
meine Armut vorzuwerfen? Und mein armer Mann nicht lange…“ Man hörte ein
schwaches Schniefen hinter dem Tüchlein, und der Doktor stand auf und streckte
die Hand aus.


Runter kam das Taschentuch.


„Wenn er lebte, brauchte ich
mir solche — solche Erniedrigung nicht gefallen zu lassen.“ Sie machte eine
Pause. „Überhaupt war Betsy ein vorteilhafter Kauf, den Euch dieser Schuft von
einem Agenten, Blandly, in Bristol verschafft hat.“


„Allerdings“, sagte der Squire
mit wärmerer Stimme, „und ein guter Kauf ist sie, immer bereit, mit zuzupacken.
Noch nicht einmal fünfzehn, aber fähig und willens, alles zu tun, was im Haus
nötig ist.“


„Allerdings, zu willig für
alles andere, außer dem Dienst bei mir.“ Lady Alice trat ein paar Schritte zur
Seite, und ich schlüpfte aus ihrem Gesichtsfeld hinaus.


„Es ist nicht zum Aushalten!
Dieser Haushalt wird von einer Köchin, einem Mädchen, einem Diener, einem
Gärtner, einem Kutscher und einem betrunkenen Torhüter geführt, und ich muß
meine Bedürfnisse für das Vergnügen eines Gassenjungen drangeben.“


„Ihr wißt, wie eng wir den
Gürtel schnallen müssen, Alice, meine Liebe“, schmeichelte der Squire. „Wenn auch
nicht mehr allzulange, hoffe ich. Ich spekuliere da auf ein paar Dinge.“


Der Doktor blickte überrascht
über den Kamin.


„Sagt nichts weiter...“


Was dieser auch nicht tat.


„Spekulieren“, schnaubte Lady
Alice.


„Alles, was Ihr tut, ist über
Spekulationen zu reden. Es hat nichts als Gerede gegeben seit dieser Reise vor
fünfzehn Jahren mit dem Doktor und — Master Hawkins.“


„Gewiß, und die brachte Euch
eine Aussteuer ein.“


„Jetzt werft Ihr mir also die
Aussteuer ins Gesicht?“ wütete Lady Alice. „Oh, wenn mein Mann noch... Ich
brauchte nicht solche... zu ertragen.“ Sie tupfte sich die Wangen, ihre Augen
waren gerötet.


„Wenn Ihr der Mann wäret, der
Ihr einst wart, würdet Ihr ein Schiff ausrüsten und aufbrechen und diese
Silberbarren holen, von denen Ihr so viel redet..


Der Squire sah bestürzt aus und
hob den Finger an die Lippen. „Wenn mein Mann noch lebte, der würde nicht
warten, der würde nicht rauchend und tratschend am Feuer sitzen, der würde...
Ihr könnt mir nicht den Mund verbieten, Sir.“


Der Doktor sprach besänftigend.
„Lady Alice, das war alles vor fünfzehn Jahren, und, wie Ihr sagt, wir sind
alle viel älter...“ Sie zuckte die Schultern und erinnerte sich dann, warum sie
gekommen war.


„Ich bestehe darauf, daß Ihr
Betsy aus der Küche kommen laßt und ihr sagt, wo ihre Pflichten liegen.“


Der Squire nickte mir kaum
sichtbar zu. Wie für ein altes, blindes Pferd war das genug für mich. Auf der
Suche nach Betsy schlüpfte ich aus dem Raum, und Lady Alice sah mich nicht
gehen. Für jemand anderen war ich ebenfalls zu schnell. Als ich die Tür aufriß,
sprang Betsy, die sich draußen über das Schlüsselloch gebeugt hatte, mit einem
Satz zurück, der ihr weißes Kleid herumwirbelte. Ich grinste sie an.


„Ich soll dich aus der Küche
holen, Betsy. Laß uns lieber die Zeit für zehn Schritte abmessen.“


So gingen wir ‘m
Flur- auf und ab, während ich bis zehn zählte, dann trat sie ein, schloß die
Tür und ließ mich draußen stehen. Eine Dame hat ihren Stolz. Ich war versucht,
mich über das Schlüsselloch zu beugen und zu lauschen, aber ich hatte kein
Verlangen, wieder auf die Straße gesetzt zu werden. So trat ich zurück und
wartete. Wenige Augenblicke später rauschte Lady Alice heraus, sah mich
überhaupt nicht, und Betsy winkte mich wieder herein. Der Squire sagte: „Nun,
Tom. Laß uns nicht mehr Zeit verlieren. Unser Pförtner wird dir zur
Schwarzberg-Bucht leuchten und dich zu Master Hawkins vom ‚Admiral Benbow’
bringen. Der braucht einen Jungen, da er selbst zur Zeit
sehr beschäftigt mit anderen Dingen ist.“


Der Squire grinste vor sich
hin, und Dr. Livesey runzelte die Stirn wegen dieser Unvorsichtigkeit.


„So, Tom Carter. Betsy wird dir
den Weg hinunter zum Pförtnerhaus zeigen, und der Pförtner wird dir auf dem
restlichen Weg leuchten. Nein, danke mir nicht. Bedanke dich beim Doktor, der
dich auf der Straße aufgelesen hat. Tu einfach deine Arbeit, halte die Augen
offen, und wir werden alle sehr zufrieden sein.“


Die Augen offenhalten? Seltsam,
so etwas zu sagen. Aber es war insgesamt ein seltsames Haus, in das ich da
geraten war, mit diesem Gerede von Schatzschiffen, Silberbarren und heimlichen
Spekulationen. Und was hatte die hübsche, dunkle Betsy vor, die an den Türen
lauschte?


Alle diese Gedanken und viele
andere schossen mir durch den Kopf, als ich mit Betsy losging, meine alte
Segeltuchjacke über dem neuen Hemd, die Auffahrt hinunter zum Pförtnerhaus.
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Der Pförtner war ein komischer
alter Kauz, seine grüne Livree war fleckig und hier und da geflickt, und er war
von einem leichten Dunst von Alkohol umgeben. Er war schrumpelig und braun wie
eine Beere, mit wilden grauen Locken. Und er hatte die Angewohnheit
herumzutanzen, einen festzuhalten und mit sich selbst zu reden. Ich war nicht
sicher, ob ich ihm antworten sollte oder nicht, doch das schien ihm
gleichgültig zu sein. Er hüpfte mit der Laterne wie ein Irrlicht vor mir her
und wieder zurück und schwatzte die ganze Zeit dabei.


„Tom Carter, stimmt doch, ja?
und was sagst du, is mein Name? und ich sag dir, ich heiß’ Ben Gunn. Und ich
wette, du sagst, ‘n komischer alter Name für ‘nen komischen alten Kauz.“


Er hatte meine Gedanken
gelesen, wahrhaftig. Ben Gunn war kein Narr, obwohl er nicht aufhören konnte zu
quasseln.


„Ein ungewöhnlicher,
freundlicher Mann, der Squire, sagst du, und ich sag dir, was das Geld
anbelangt, und das is heute auch nicht viel wert, ein großes Haus und die
Schwarzen und alles. Und der arme, alte, unwissende Ben Gunn, ein Christ und
ein Weißer, der die Einfahrtstore zu bewachen hat und sich glücklich preisen
muß.“


Er erschreckte mich, als er mir
die Lampe vor die Augen schwang, packte mich beim Mantel und zog mich die
Straße entlang, die sich jetzt in die Höhe schlängelte und enger wurde, als wir
hinaufstiegen. Auf der rechten Seite konnte ich ständig die Wellen an die
Felsen branden und zurücklaufen hören, während Ben Gunn weiterplapperte.


„Ich war reich, Tom, mein
Junge, und sagst du auch ,Niemals, Ben Gunn, du alter
Trunkenbold reich, niemals.’ Aber es is wahr, und es is noch mehr dort, wo es herkam.
Und warum geht der alte Ben dann nich und holt die Silberbarren, wenn er weiß,
wo sie sind?“


Schon wieder Silberbarren, ich
spitzte die Ohren.


„Die Antwort is, Tom, um
reicher zu werden, mußt du reich sein. Der alte Squire, wenn er ‘s Geld hätte,
wär’ er hinter mehr her. Er würd’n Schiff ausrüsten und rüber wär’ er zur
Schatzinsel wie ‘ne Kanonenkugel. Und warum, fragt Tom, und Ben sagt ihm…“ Der
Pförtner hob die Laterne, so daß das Glas mir die Nase verbrannte und fuhr
fort: „Damit er Lady Alice wieder aus dem Haus rauskriegt, und er und der
Doktor friedlich am Feuer sitzen und über alte Zeiten reden können.“


„Was?“ rief ich, „seine eigene
Tochter?“


„Tochter, sagst du, und Ben
sagt, niemals. Squire is der Vormund von Lady Alice. Sein alter Freund starb
und überließ es Squire, für sie zu sorgen. Ja, das is alles, was er ihm
überließ. So mußte Squire ihr schon ‘ne Aussteuer aus der eigenen Tasche
zahlen. Und das war auch nich grade billig. Aber Squire is ‘n Narr.“ Ben Gunn
sah sich um: „Kein Wort davon zu einem Christenmenschen, he, Tom.“


Ich schüttelte den Kopf.


„Und warum ist er ein Narr?“


„Weil Lady Alice ‘nen Mann wie
ihren letzten heiraten wird, und was hat der mit ihrem Geld gemacht?“


Ich wartete, mir stockte der
Atem.


„Nun, er hat damit gemacht, was
Ben Gunn damit gemacht hat und jeder feine Herr damit gemacht hätte. ,Und was is das?’ fragt Tom, und Ben sagt, nun, er
hat es an die Wand gepißt, vertrunken


hat er’s.“


„Ist er denn gestorben, weil er
zuviel trank, Ben?“


Er hörte mich nicht.


»Wenn du mich fragst, wie er
gestorben is, werd’ ich’s dir erzählen, wenn du dem alten Ben auch nich glauben
wirst. Er kletterte auf den Gipfel von Clifton und tauchte in die
Felsenschlucht hinab. Er rief, daß er ‘ne Möwe war’ und auf all seine Gläubiger
scheißen würde, die unten in Hotwell ‘ne Kur machten.“


Mensch, dachte ich. Lady Alices
Mann war nicht ganz der, als den sie ihn ausgab, aber er war kein gewöhnlicher
Sterblicher.


Ben nahm mich beim Arm. Vor
uns, am Rand einer Anhöhe, stand ein einzelnes Gebäude, dessen Lichter einsam
leuchteten. „Da is es, Tom, mein Junge. Das Gasthaus ,Zum Admiral Benbow’.
Gehört Jim Hawkins und gehörte vor ihm seinem Vater. Dies Haus hat
ungewöhnliche Dinge gesehen, Seeräuber, die einander mit ihren Entermessern zu
Karbonade zerhackten, und Fluchen, ein Greuel für christliche Ohren... hier is
es, wo Jim die Landkarte hat...“


„Was für eine Landkarte?“


„Du fragst mich, was für ‘ne
Landkarte, und ich sag, nun die Karte, die sie alle in die Hände bekommen wollen,
die dir Position und Lage der Insel angibt, mit roten Kreuzen für die
Silberbarren, wo sie unter dem Schwarzen Felsen liegen.“


„Und wenn er die Karte hat,
warum bricht er dann nicht schleunigst auf und macht sich selbst zu einem
reichen Mann?“


Ich hatte die Frage schnell
zwischen sein Gerede gekriegt.


Ben Gunn hob die Laterne, und
ich stieß seine Hand fort, damit er mir nicht die Augenbrauen versengte.


„Weil zwei Frauen Jim hier
festhalten. Zum einen seine alte Mutter. Sie hätte ihn beinah verloren, als er
in deinem Alter war, fünfzehn Jahre is es her, und jetzt läßt sie ihn nich aus
‘n Augen.“


„Und die andere?“


„Na, Lady Alice natürlich, das
Mündel des Squires. Unser Jim betet den Boden an, den sie betritt.“


„Und warum macht er sich dann
nicht selber reich und heiratet sie?“


„Darum weil... na, das is doch
das Geheimnis. Tom Carter wird Jim Hawkins Junge sein, nich wahr, und er kann
‘ne Menge Dinge rausfinden, wenn er die Augen offenhält.“


Alle wollten sie, daß ich die
Augen offenhielte.


„Aber wenn du mich fragst, dann
sag ich dir, Jim Hawkins is zu gut für dieses Leben und seine Gemeinheiten. Er
nimmt einfach alles zu schwer.“


Plötzlich lachte er in sich
hinein.


„Also, du und ich, Tom, wir
spielen Jim ‘nen Streich, he?“


Ich war nicht so sicher, ob ein
neuer Junge als erstes seinen Meister auf den Arm nehmen sollte. Aber Ben
fragte mich sowieso nicht um meine Meinung. Er gab mir die Laterne, bückte sich
und hob einen Stein vom Pfad vor dem Gasthaus auf. Dann trat er dicht an das
Haus heran und begann, an einen größeren Stein auf dem Boden zu klopfen —
klopf, klopf, klopf.


Während er klopfte, sang er mit
brüchiger alter Stimme: „Fünfzehn Mann auf des toten Mannes Kist’,


Johoho, und ‘ne Buddel mit Rum.


Sauft, bis euch..


Den Rest des Liedes bekam ich
nicht zu hören. Ein Fensterladen neben der Gasthaustür wurde aufgestoßen. Ein
Pistolenschuß blitzte auf und krachte, und eine Kugel summte wie eine Biene so
dicht an meinem Ohr vorbei, daß ich ihren Hauch spürte.


Ich wartete nicht auf die
nächste Kugel. Ich warf mich auf die Erde und stieß im Fallen das Licht um.
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Während ich voller Angst auf
dem Boden vor der Gasthaustür lag, stimmte Ben Gunn, der sich im Schatten auf
den Beinen gehalten hatte, mit einer schönen, klingenden Tenorstimme an: „Wie
süß klingt Jesu Name mir. .


Die Gasthaustür wurde abrupt
geöffnet, und eine Frauenstimme rief: „Das warst du, Ben Gunn, du Schuft, Jim
wußte es gleich. Doch ich gehe kein Risiko ein.“


Ben hüpfte die Stufen hinauf
und rief:


„Recht habt Ihr, Mrs. Hawkins.
Kein Risiko, sagt ihr. Und kein Risiko, sag ich, weshalb ich die Lampe dem
jungen Tom hier gab. Und der sagt ebenfalls, kein Risiko, und löschte das Licht
aus, bevor Ihr ,Käpten Flint’ sagen konntet.“


„Tom, wer ist Tom?“


„Nun, der Junge, der gekommen
is, um in der Gaststube und bei allem zu helfen.“


„Wir brauchen keinen Jungen“,
kam eine Männerstimme. „Squire sagt, Ihr braucht einen, und Ben Gunn sagt:
Squires Wort is Gesetz.“


„Bringt ihn rein. Er kann über
Nacht bleiben, und morgen früh setzen wir ihn mit einem Frühstück und einem
Shilling auf die Straße.“


So gingen wir rein. Es war
mitten in der Woche, und so saßen nur ein paar Leute da. Weniger, als ich
selbst an einem einsamen Ort wie diesem erwartet hätte. Schankstuben müssen
voller Männer sein, die trinken, sich beim Wetten ereifern, ausspucken und ab
und zu singen. Wir gingen durch einen Türvorhang in eine Nebenstube. Dort saß
eine rundliche, freundlich aber ernst dreinschauende alte Dame in dunklem Kleid
und sauberer Schürze. Sie hatte ihr Nähzeug auf dem Schoß ausgebreitet und eine
große Sattelpistole darübergelegt. Ein jüngerer breitschultriger Mann schloß
die Fensterläden. Er wandte sich um, um mich anzuschauen. Er hatte ein feines,
wenn auch etwas bleiches Gesicht, eine Stirn, die Temperament verhieß, und ein
hervorstehendes Kinn. In seiner Miene lag Strenge, doch seine Augen waren
freundlich. Er musterte mich und nahm meine dreckigen Hosen wahr. Er wies mit
einem Nicken auf die Bank unter dem Fenster.


„Setz dich, mein Junge.“


„Ben, geh in die Schankstube
und füll dir einen Krug, aber nur einen, wohlgemerkt.“ Als Ben außer Hörweite
war, senkte Master Hawkins die Stimme.


„Abgehauen, wie?“


Ich nickte.


„Du kannst den Squire und den
Doktor zum Narren halten, aber nicht mich. Hier kommen alle Arten von Leuten
durch, vornehme Männer, Lehrlinge, alles. Ich weiß, wann sie eine Fahrkarte
haben und wann nicht. Ich wünsche dir nichts Böses, Tom, aber Mutter und ich
können diesen Betrieb allein schaffen — bei der Kundschaft, die wir haben.“


„Und das ist wenig genug“,
bemerkte die alte Dame scharf. „Mutter“, antwortete Master Hawkins, „was fehlt
uns denn?“


„Wenn man dich reden hört,
nichts. Die Freigebigkeit, mit der du unser Vermögen an alle und jeden
austeilst: Gesellen, Viehhändler, Bettler und“, sie rümpfte die Nase bei dem
Wort, „Schauspieler.“


„Mutter, es ist wenig genug,
was jeder von ihnen bekommt und auch das nur in der Not.“


„Ja, ja, du gibst und gibst,
bis die“, sie sprach leise, „jene Kiste dort leer ist.“


Er lachte. „Kein Grund zu
flüstern, Mutter. Jeder im Dörfchen weiß, was dort drin ist. Und keiner, ob
Ehrenmann oder Betrüger, wagt es, ihr nahezukommen, solange du mit der Pistole
quer vor der Treppe sitzt.“ Jetzt senkte er die Stimme wieder. „Was möchtest
du, daß ich tue? Den vergnügten Wirt spielen, und es vertrinken wie Ben Gunn
oder Lord...“


Mrs. H. kniff die Lippen
zusammen.


„Und wie hoffst du, die feine
Dame mit einer leeren Kiste zu gewinnen? Sie wird niemanden mit weniger als
zehntausend Pfund anschauen.“


Der Hieb saß.


„Ich will nicht über Lady Alice
streiten. Mutter, geh du zu Bett. Ich kümmere mich um alles hier unten. Tom
kann mir zur Hand gehen und sich sein Abendessen verdienen.“


Gerade da kam jemand in die
Schankstube. Kann mich ebensogut willig zeigen, dachte ich und ging
schnurstracks hinein, um zu bedienen. Ich zapfte einen Schoppen und schnupperte
daran. Der Kunde blickte mich düster an. Ich goß das Bier in den Eimer und
zapfte noch einmal.


„Kommt nix Besseres“, knurrte
der Mann und knallte seinen Halfpenny auf die Theke.


Ich beugte mich zu ihm und
flüsterte „Wird diese Mückenpisse hier im Haus gebraut?“


Er schüttelte den Kopf. „Mrs.
Hawkins ist jetzt zu alt, und Lord Jim ist es gleichgültig. Er kauft es von
einer Brauerei — weit fort, und die hauen ihn grausam übers Ohr.“


Gerade da rief Master Hawkins
aus dem Wohnzimmer.


„Nimm dir selbst einen
Schoppen, Tom!“


„Recht schönen Dank, Master
Hawkins, aber ich hab oben im Herrenhaus gegessen.“


Eine halbe Stunde später war
die Gaststube leer. Als er sah, daß es kein Freibier mehr gab, sagte selbst Ben
unter vielem Zwinkern und Rippenstößen gute Nacht und ging fort. Ich schob den
Vorhang zum Wohnzimmer zurück. Mrs. Hawkins war hinaufgegangen und hatte die
Tür zur Treppe hinter sich geschlossen. Aber Master Jim saß an dem kleinen
Tisch, die Kerze dicht neben sich, Papiere vor sich, und zählte etwas an den
Fingern ab. Ich dachte, er machte die Abrechnung.


Doch statt
dessen starrte er in die Ferne und murmelte:


 


„Ihr Felsen fürchterlich und
wild,


Ihr düsteren Kiefern- und
Eichenforste!“


 


„Wälder, Sir“, sagte ich.


„He, wie?“


„Wälder würde besser klingen,
Eichen- und Kiefernwälder.“ Er schien mich nicht zu hören, sondern fuhr fort,
etwas an den Fingern abzuzählen. Ich ging zurück in die Schankstube, räumte die
Bierkrüge zusammen und spülte sie aus. Als ich mich im Brauhaus auf der
Rückseite des Hauses umsah, fand ich alles Gerät zum Bierbrauen und dick
verkrustete Säcke mit Korn und Malz. Alles war mit Staub bedeckt. Aber ich fand
auch eine Hängematte, die in einer Ecke verstaut war, und knüpfte sie an einen
Balken. Nach ein paar Versuchen rollte ich mich hinein und machte mich zum
Schlafen fertig. Am besten gut die Nacht durchpennen, dachte ich.


Morgen würde Tom Carter wieder
auf der Straße sitzen. Pech. Trotz all ihrer komischen Angewohnheiten mochte
ich Master Jim und seine Mutter, Pistole und alles. Und über dem ganzen Ort
hing etwas schön Geheimnisvolles — das Herrenhaus, der Squire, der Doktor, Lady
Alice, mit ihrem Gerede von Silber, versiegelten Lippen, offenen Augen und was
nicht allem. Als ich fast eingeschlafen war, hörte ich ihn in der Stube auf und
ab schreiten und deklamieren:


 


„Ihr Felsen fürchterlich und
wild,


Ihr düstern Eichen- und
Kiefernwälder!“
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Ich wachte mit der Dämmerung
auf, das Geräusch der Brandung auf den Felsen in den Ohren. Einen Augenblick
lang konnte ich nicht sagen, wo ich war, dann erinnerte ich mich. Das Gasthaus
„Zum Admiral Benbow“, Schwarzberg-Bucht, dem ich nach dem Frühstück mit einem
Shilling in der Hand auf Wiedersehen sagen sollte. Ich schwang mich aus der
Hängematte und ging in die Küche. Im Handumdrehen hatte ich ein Feuer im Herd
brennen. Ich durchstöberte die Speisekammer, fand einige Reste und setzte etwas
Speck in der Pfanne auf. Als ich auch ein paar Eier fand, kam mir die Idee, ein Omelette auf französische Art zu machen. Bis die alte
Dame ihren Weg nach unten fand, hatte ich den Tisch in der Gaststube gedeckt,
Teller, Becher und alles, und das Essen war kochend heiß. Sie machte große
Augen, sagte aber nichts und haute rein wie ein Viehhändler am Markttag. Als
Master Jim nach unten kam, mußte ich eine zweite Portion machen, und weg war
alles Eßbare — kein Frühstück für den kleinen Tom. Noch war kein Wort gefallen
außer „Guten Morgen“, und ich war unsicher, wie ich die Unterhaltung
hinausdehnen könnte, um die Haw-kins-Familie dazu zu bewegen, ihren Entschluß,
mich vor die Tür zu setzen, noch einmal zu überdenken.


Doch genau in dem Augenblick
zog ich ein As. Draußen auf dem Weg rumpelte ein Brauereiwagen heran. Ohne
Master Hawkins eine Chance zu geben, sich zu rühren — nicht daß er irgendwelche
Anstalten dazu gemacht hätte, er war viel zu beschäftigt, seinen Wörtern auf
dem Tisch nachzujagen — flitzte ich hinaus und erwischte den Bierkutscher
gerade, als er ein Faß hinunterhieven wollte.


„Vielen Dank, heute nichts“,
sagte ich.


„Was?“ knurrte er, drehte sich
um und stierte mich an. Er hatte Schultern wie ein Schrank, und in seinen Zügen
lag etwas Boshaftes.


„Der Wirt sagt, dies letzte Faß
konnte man nur zum Desinfizieren der Schafe gebrauchen.“


Er stieß das Faß zurück auf die
Karre und ging einen Schritt auf die Schenke zu.


„Ich frag ihn selber.“


„Der Wirt hat zu tun, Ihr müßt
mit Mrs. Hawkins reden.“


Das hielt ihn zurück. Er sah
verschlagen aus.


„Was soll’s dann sein?“


Ich sprang auf den Wagen. Unter
einer Plane lagen vorne noch mehr Fässer.


„Zwei hiervon“, riet ich.


„Die sind bestellt.“


„Eins dann — oder...“


„Oder was?“


„Oder — gar keins.“


Er wollte auf den Kutschersitz
zurückklettern, zögerte aber, als ich sagte: „Oder ich erzähl Euerm Meister,
daß Ihr sein Bier verpanscht, noch mehr, als er selbst, so.“


Ein Schuß ins Schwarze. Er
sagte nichts mehr, sondern hievte ein paar Fässer vom Besten hinunter und
beförderte sie in die Schankstube. Ich lief hinein und bat Master Hawkins um
das Geld. Der Bierkutscher sah zu, ohne ein Wort zu sagen, aber er musterte
mich, als wollte er mir den Hals umdrehen.


Ich wünschte ihm Guten Tag,
lief in die Schankstube, zapfte das erste Faß an, probierte, füllte einen
zweiten Krug und trug ihn stolz zu Master Jim hinüber. Er hatte sein Frühstück
nicht angerührt. Sein schönes Omelette war auf dem
Teller zusammengefallen. Er hatte alles zur Seite geschoben und war mit seinen
Papieren beschäftigt. Als ich hineinkam, blickte er auf.


„Tom, mein Junge, was hältst du
hiervon?...


 


,Oh, hör mein Gelöbnis grausiger
Rache,


Meinen Schwur, mein Versprechen
der Leidenschaft hör.“‘


 


Ich stand da und starrte ihn
an. Ohne zu überlegen nahm ich einen kräftigen Zug von seinem Bier und sagte:
„Kann man nicht ,Schwur’ und ,Gelöbnis“ vertauschen,
Sir?“


Er schob die Lippen vor, zuckte
mit den Achseln und begann dann, mit langen Schritten auf und ab zu schreiten.


 


„Oh, hör meinen Schwur
grausiger Rache,


Mein Gelöbnis, mein Versprechen
der Leidenschaft hör.“


 


Ich ging auf Zehenspitzen
zurück in die Schankstube, leerte meinen Bierkrug, nahm den Besen und begann,
den Boden zu fegen. Als Mrs. H. später am Morgen hereinkam, war ich dabei, Korn
und Malz abzumessen. Sie lächelte grimmig und ging fort.


Um zwölf Uhr kam sie zurück,
schnitt mir etwas Brot und Fleisch ab und unterhielt sich mit mir über meine
Familie. Das war im Nu geschehen. Als sie hörte, wie ich zur Welt gekommen war,
schüttelte sie den Kopf und ging fort.


Am Nachmittag kamen ein paar
Arbeiter mit ihren Krügen vom Feld. Ich füllte sie mit Bier von den Fässern,
gab jedem ein Freibier zum Probieren, beobachtete sie beim Fortgehen und rieb
mir die Hände.


An diesem Abend war die Schenke
voll, am nächsten auch, und Tom Carter blieb. Wenn Master Jim sich daran
erinnerte, daß er gestern etwas über den kleinen Tom auf der Landstraße gesagt
hatte, dann sagte er jetzt nichts weiter darüber. Das einzige, was ihn
interessierte, war das verdammte Stück, das er schrieb, „Der Prinz der
Karibik“. Ab und zu, wenn ich mir in der Schankstube die Füße abwetzte, kam er
herein, mit wildem Haar, Papier und Bleistift in der Faust, packte mich beim
Arm und deklamierte etwas wie:


 


„Verderben sollst du, ruchloser
Herrscher!“


 


Ich sagte ihm ehrlich meine
Meinung, und weg war er und überarbeitete es. Es war offensichtlich, daß die
Kundschaft, die ich ihm zuführte, die volle Schenke und der Brauereiknecht, der
mir fast die Hände küßte, ihm piepegal waren. Doch dem Schuft gab ich den
Laufpaß, sobald unser eigenes Bier gebraut war, und ließ Weine von einem
anderen Betrieb aus Bristol kommen, so daß wir noch einen Handelszweig aufbauen
konnten.


Master Jim dachte nur an sein
Stück und die Chance, es in Bristol auf die Bühne zu bringen, wo sie gerade ein
Theater eröffnet hatten, in dem ein junger Kerl wie er selbst Direktor war, und
wo, wie ihr vielleicht erraten habt, Lady Alice ein regelmäßiger Besucher war,
wie ich bald durch Betsy herausfand.


Betsy kam ein paarmal mit einem
Auftrag vom Herrenhaus herüber. Der Squire hielt es für günstig, seinen
Portwein und die „Bristol milk“ durch meine guten Verbindungen zu beziehen. Sie
steckte mir einen Shilling mit der Bemerkung zu, daß jeden Monat einer fällig
wäre, wenn ich „die Augen offenhielte“. Ich sagte ihr nicht, daß ich zwanzigmal
so viel verdienen könnte, wenn ich meinen Herrn betröge. Statt
dessen steckte ich den Shilling ein, blinzelte ihr zu und sagte
„Ausgezeichnet“. Sie pflegte ab und zu in die Schankstube zu schlüpfen, wo ich
mit dem Besen hantierte. Manchmal erwischte sie mich, wenn ich mich bückte und
kniff mich in den Hintern. Doch wenn ich Gleiches mit Gleichem vergelten
wollte, entwischte sie und gaffte mich an.


Doch Kneifen und Shillinge
beiseite, ich hielt die Augen offen. Es gab seltsame Dinge zu sehen und zu
hören.


Und nichts war seltsamer als
Master Jim und sein Stück. Während es langsam Szene um Szene entstand, fing er
an, es abends in die Schankstube zu bringen.


Dann spendierte er jedem ein
Glas und zwang die Runde, der Szene zuzuhören, die er gerade zu Ende gebracht
hatte, oder gar ihm zu helfen: sie mit verteilten Rollen vorzulesen. In dieser
Stimmung war er der rücksichtsloseste Kerl, den man je gesehen hatte, er schlug
mit der Hand auf den Tisch, um ringsum Ruhe zu haben, er brauste in
leidenschaftlichem Zorn auf, wenn jemand eine Zeile falsch vortrug oder sein
Stichwort verpaßte, oder wenn er meinte, daß die Runde der Handlung nicht
folgte. Er erlaubte auch niemandem fortzugehen, ehe die Probe beendet war.
Einmal wagte ein Landarbeiter nach einem solch anstrengenden Abend dreist
herauszuplatzen: „Master Jim, dies ist ja gut und schön für die oberen
Zehntausend, dies hier. Aber ich hätt’ lieber ‘n richtiges Seemannsgarn. Lies
uns doch deine Geschichte über den Schiffskoch vor.“


Master Hawkins fuhr ihn an.


„Welche Geschichte? Ich kenne
keine solche Geschichte.“


Der Junge war verlegen, ließ
aber nicht locker.


„Doch, Master Jim, du weißt
schon, diese Papiere, die du oben in deinem Zimmer hast, was der Squire und Dr.
Livesey dich über die Schatzinsel aufschreiben ließen.“


„Ja, ja“, fielen die anderen im
Chor ein, „Die Schatzinsel“, und einer murmelte: „Und zum Teufel mit dem ,Prinz der Karibik’!“ Master Jim bot ein schreckliches
Bild in seinem Zorn. Er ging auf den unglücklichen Jungen zu, der sich voller
Angst verzog. Aber er besann sich eines Besseren und stampfte aus dem Raum. An
jenem Abend sahen wir ihn nicht mehr in der Schankstube und an manchem
kommenden auch nicht.


Doch als ich in jener Nacht mit
den Schlüsseln hinauf in sein Zimmer ging, fand ich ihn auf dem Bett sitzen,
eine Kerze neben sich, ein Bündel Papiere auf den Knien; er starrte ins Nichts,
und sein Gesicht war leer und jungenhaft. Ich sprach ihn an. Er hörte nicht ein
Wort. Ich legte die Schlüssel neben ihn und ging zu Bett. In der nächsten Woche
war Dr. Livesey zufällig in der Gaststube. Er kam einmal, um zu sehen, wie es
der alten Dame ging, und zum andern, um den neuen Madeira zu probieren, von dem
ich eine Kiste vom Hafen erhalten hatte. Ich trug ihm die Angelegenheit vor.
Warum wurde mein Herr so leidenschaftlich, wenn das Wort „Schatzinsel“ geäußert
wurde? Alle Männer erzählten aus ihrer Vergangenheit, Soldaten und Seeleute
erzählten von Kriegen und Reisen, warum hütete Master Hawkins seine
Vergangenheit so geheimnisvoll? Um ehrlich zu sein, ich hoffte, nicht allein
etwas über Master Jim, sondern auch über andere Dinge zu erfahren.


Aber der Doktor blickte grimmig
drein und sagte: „Als Jim in deinem Alter war, sah er Männer wie Fliegen
sterben. Er hat einen Mann umgebracht und wäre beinah selbst dafür umgebracht
worden. Er möchte vergessen, und ich bin nicht derjenige, der ihn erinnern
wird.“


Ich dachte nach — ich hatte
beinah einen Mann getötet. Aber ich sagte nichts. Ich hatte eine geheimnisvolle
Vergangenheit wie mein Herr und hatte weder den Wunsch, selbst darin
herumzustochern, noch wollte ich, daß andere es taten.


Doch es sind nicht unsere
Wünsche, die die Welt regieren. Meine nächsten Karten enthielten kein As,
sondern einen Joker. Meine Vergangenheit holte mich ein.














--------------------------
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Herbst und Winter vergingen
ohne allzu viel Aufregung. Zwei Jahre zuvor war das Brot knapp und teuer gewesen.
Es hatte Aufstände gegeben, die Hungernden hatten Getreideschober angezündet
und die Türen der Kornspeicher eingeschlagen, Truppen wurden herbeigerufen, und
der Henker war der meist beschäftigste Kerl in der Grafschaft. Doch zwei gute
Ernten ließen das zur Vergangenheit werden, wenn die Erinnerung daran auch
lebendig blieb. Wer auf dem Land oder in der Werkstatt arbeitete, hatte
Kleingeld übrig, und das bekam ich in der Schankstube vom „Admiral Benbow“ zu
sehen. Ich war beschäftigt, mein Herr war es auch. Sein Stück wurde fertig, was
ihn freute und die Stammgäste im „Admiral Benbow“ nicht weniger, die ihre
Abende jetzt friedlich verbringen konnten.


Der Frühling kam, bevor wir
wußten, wie uns geschah. Frische Winde brachten den Geruch nach grünem Gras und
Blumen vom Landesinnern mit. Dann fuhr eines Tages der Junge mit der Post vom
Dörfchen herüber, da Old Postie zu betrunken dazu war. Master Hawkins kam im
Zustand höchster Erregung in die Schankstube. Mistress Hannah More (er war
sicher, daß ich von ihr gehört hatte), eine Förderin des Theaters, und, wie man
sagt, eng mit dem Schauspieldirektor Garrick befreundet, hatte sein Stück
gelesen und erklärt, er müßte sofort nach London fahren und den großen Mann
aufsuchen.


Er schien tagelang wie im
Fieber herumzugehen, nicht zum wenigsten vor lauter Nachdenken, wie er seine
Mutter überzeugen könnte, daß sie ihn aus ihrer Obhut entließe. Aber er hätte
sich nicht zu sorgen brauchen. Die alte Dame war in den letzten Monaten etwas
vergeßlich geworden, ganz zu schweigen von ihrer Kurzsichtigkeit. Sie lebte
meist in der Vergangenheit und nannte mich regelmäßig Jim, während sie ihn kaum
wahrnahm. Als er ihr nach vielem Zaudern und Zagen sagte, daß er nach London
ginge, faltete sie die Hände über der Pistole im Schoß und bat ihn,
wiederzukommen und beim nächsten Mal länger zu bleiben. Am nächsten Tag brach
er auf. Der Squire lieh ihm Daniel und die Kutsche, so daß er nach Bristol
gelangen und dort die Expreßkutsche nach London nehmen konnte. Postkutschen
gelangten niemals bis in unseren Teil der Welt. Nicht, daß ich darüber traurig
war, abgesehen von dem Verlust fürs Geschäft. Ich zog meine Ungestörtheit vor.
Der kleine Tom Carter schien in der Nachbarschaft wohlgelitten zu sein, und
niemand stellte Fragen. So blieb ich mit der Verantwortung für das Gasthaus
zurück, die ich ja ohnehin hatte, das machte also keinen Unterschied. So saß
ich am Abend meist mit der alten Dame zusammen oder trank einen Schluck mit dem
Doktor, wenn er seine Pfeife rauchte, und das war sehr angenehm. Niemand
erwähnte die Vergangenheit, die Gegenwart war gut genug.


Doch eines Morgens hörte ich
eine Kutsche in den Hof rattern, und ich sah durchs Fenster, daß es ein offener
Wagen mit drei Herren war, einem großen, einem kleinen und einem breiten oder dicken,
könnte man sagen. Der Große und der Kleine stiegen aus und vertraten sich die
Beine, während der Dicke blieb, wo er war. Vielleicht waren sie auf der
Durchreise, weiß Gott wohin. Ich stellte eine Flasche und drei Gläser auf ein
Tablett, strich meine Schürze glatt und ging hinaus, um sie zu begrüßen.


Kaum hatte ich die ersten
beiden Schritte auf meine Kunden zu getan, als ich plötzlich von hinten gepackt
wurde, und Tablett, Flasche und alles herumflog.


„Was zum...?“ schrie ich. Mein
Angreifer schwang mich herum, und ich glotzte wahrhaftig die beiden
Prämienjäger an, denen ich im letzten Sommer entwischt war. Sie mußten mir
hinter der Gasthaustür aufgelauert haben.


„Der kleine Tom Carter, soviel
ist sicher“, sagten sie und grinsten dreckig übers ganze Gesicht. Als ich mit
meinen Häschern rang, kamen zwei der Männer von der Kutsche herüber. Der
Größere, der in der offenen nördlichen Art und mit sehr ernster Miene sprach,
sagte:


„Nicht so wild, Sir, laßt den
Jungen los. Was hat er Euch getan?“


„Uns getan, Sir?“ sagten sie.
„Nun, er ist ein fortgelaufener Lehrling. Er muß zu seinem Meister
zurückkehren.“


„Die Vernunft legt nahe, daß
Arbeitsverhältnisse frei sein müssen. Solche Formen von Leibeigenschaft legen
die Industrie des Landes in Ketten“, sagte der große Mann besonnen.


„Ihr mögt recht haben“, sagte
der eine Schurke, „aber wir kennen das Gesetz.“


„Tatsächlich?“ sagte der
kleinere Herr und tat seine Meinung kund. „Ich spreche Euch das Recht ab, diese
Person zu ergreifen, ohne daß ein positiver Beweis von einem stattgefundenen
Vergehen vorliegt. Wenn gegen das Habeas-Corpus-Gesetz in den letzten Jahren
auch häufig schwer verstoßen worden ist, so wird es auf diesen Inseln trotzdem
noch heilig gehalten.“


Der Mann, der mich beim
Hemdkragen hielt, antwortete: „Das Habeas-Corpus-Gesetz mag sein, wie es will,
Sir. Aber wir sind es, die den Körper tatsächlich haben, und der Besitz macht
neun Zehntel des Gesetzes aus, wie ich gehört habe.“


Damit dirigierten mich die
Prämienjäger an meinen Möchtegern-Helfern vorbei und führten mich hinter der
Kutsche entlang und auf die Straße zu, als der dicke Mann, der ein
liebenswürdiges breites Gesicht hatte, rot wie die untergehende Sonne, laut und
deutlich sagte: „Kommt näher, meine Freunde. Laßt mich Euch einen Vorschlag unterbreiten.“


Bei dem magischen Wort drehten
sie sich um und gingen auf die Kutsche zu, ohne mich loszulassen.


„Mein Vorschlag, Freunde, ist,
daß Geld sowohl Gesetz als auch Sitte als auch natürliche Gerechtigkeit außer
Kraft setzt und Gesetz und Begründung in sich selbst trägt. Stimmt Ihr zu?“


Wenn sie ihm auch nicht bis ins
Detail zu folgen vermochten, so verstanden sie doch, worauf er hinauswollte und
nickten.


Ich gebe Euch fünf Guineen,
wenn Ihr den Jungen loslaßt und Eurer Wege geht. Ich schätze, das ist mehr als
Ihr bekommen würdet, wenn Ihr ihn aushändigt.“


Sie sahen einander an, dann
trat der eine vor. Der Dicke händigte ihm einen kleinen Geldbeutel aus, und er
ging zurück. Dann sagte der andere, der mich noch festhielt: „Ich nehme doch
an, fünf Guineen jeder, Sir.“


Der Dicke musterte ihn
liebenswürdig und antwortete dann: „Ich bitte Euch, laßt den Jungen los und
tretet näher.“


Das tat dieser, und ich stellte
mich hübsch auf die andere Seite der Kutsche. Jetzt trat der Prämienjäger mit ausgestreckter
Hand auf die Kutsche zu. Schnell wie der Blitz zog der Dicke da eine Pistole
und hielt sie dem Schurken dicht unter die Nase. Seine Stimme, die einen
schmelzenden, beinah rührseligen Klang hatte, wurde plötzlich härter.


„Ich kümmere mich nicht um Eure
Rechnung, Sir. Preist Euch glücklich, daß ich nicht die ersten fünf Guineen
zurückverlange. Anker gelichtet und ahoi!“


Bei diesem seemännischen Befehl
schoben sie ab und rannten los. Der Dicke lächelte freundlich, steckte die
Pistole ein und begann, langsam von der Kutsche herunter zu klettern. Ich trat
vor, um ihm zu helfen, aber er winkte ab. Als er in den Hof trat, schien er ein
wenig zu humpeln, aber er war energisch genug, wie ich ja gesehen hatte. Er war
bestimmt ein beachtlicher Mann, obwohl sein Gesicht breit und unscheinbar war.
Er hatte stechende, tief in den Höhlen liegende Augen und sah aus wie ein
Geschäftsmann, wie ein Überseekaufmann.


Ich dankte ihm herzlich. Doch
er schüttelte den Kopf.


„Nichts zu danken.“


„Mein Name ist Tom Carter, Sir,
ich bin Mr. Hawkins Junge.“


Ein breites Lächeln erhellte
das Gesicht des dicken Herrn.


„Und wie geht es meinem guten,
guten Freund Hawkins, den ich nicht das Vergnügen hatte, diese vielen langen
Jahre zu sehen?“


„Gut, Sir. Aber außer Hause. Er
ist geschäftlich in London.“


„Aha, ein Geschäftsmann, wie?“


„Nein, Sir, ein
Schauspieldichter.“


„Ein Schauspieldichter. Du
lieber Himmel. Habt Ihr das gehört?“


Er sagte zu seinen Freunden:
„Mr. Hawkins ein Schauspieldichter.“


Er wandte sich mir zu. „Master
Carter, meine Name ist Argent. Kann ich Euch Tom nennen? Da Ihr Mr. Hawkins als
Wirt vertretet, laßt uns ein Glas von jenem edlen Südwein trinken, das Euch
diese Schufte aus der Hand geschlagen haben.“


„Die ist leider zerbrochen,
Sir.“


„Gewiß, und ich werde für diese
Flasche und eine weitere zahlen. Doch, doch, das möchte ich.“


Wir gingen hinein und machten
es uns in der Gaststube gemütlich. Mrs. Hawkins hütete das Bett, sie hatte sich
die letzten Tage nicht ganz wohl gefühlt, und so hatten wir den Platz für uns.
„Also, Tom, dies“, sagte Mr. Argent und zeigte auf den Langen, „ist Mr.
Somerscale, und er ist, wenn’s beliebt, ein Planer, oder wie manche es heute
nennen, ein Erfinder. Er plant, ob Ihr es glaubt oder nicht, eine Kutsche mit
Hilfe von Dampf, solchem Dampf wie er aus einem Kessel kommt, auf Schienen
laufen zu lassen. Könnt Ihr so etwas für möglich halten?“


„Die Vernunft legt nahe“, sagte
Somerscale, seinen Südwein schlürfend, „daß, wenn Dampf einen Kolben durch das
Entstehen eines Vakuums hinabziehen kann, dann kann er ihn ebenfalls durch
eigene Kraft hinaufschieben...“


„Das legt die Vernunft Euch
nahe“, unterbrach der Dicke, „aber mir sagen dringende Gründe der
Wirtschaftlichkeit, daß Ihr Euch darauf beschränkt, den Dampf zu zwingen,
unsere Bergbaupumpen besser anzutreiben.“


Nachdem er Mr. Somerscale
gebührend fertiggemacht hatte, wandte Mr. Argent sich dem Kleinen zu.


Dies ist Mr. Wilton, der, wie
Ihr bemerkt habt, Anwalt ist und als solcher weiß, wann er sich
friedlich verhält.“


Was Mr. Wilton tat, zufrieden,
seinen Wein zu trinken und seine kleinen zusammengekniffenen Augen durch den
Raum wandern zu lassen. Als er freilich später hinausging, wie ich dachte, um
einen gewissen Ort aufzusuchen, fand ich ihn, wie er die Treppe beäugte, die zu
Master Hawkins Zimmer führt. Er sagte nichts, sondern dankte mir, als ich ihn
zur Rückseite des Hauses führte. Nun, wir verbrachten eine angenehme Stunde
zusammen, bis die Leute anfingen hereinzukommen und bedient werden wollten. Als
er sah, daß er kaum mehr mit mir reden können werde, nahm Mr. Argent Abschied,
und seine beiden Assistenten folgten ihm wie Hunde an der Leine.


Am nächsten Tag kam er wieder,
obwohl ich ihm gesagt hatte, daß Master Jim mehrere Tage fort sein werde.
Diesmal aß er mit Mrs. H. und mir zusammen, bezahlte für alles und zahlte sehr
anständig. Alles in allem fand ich seine Gesellschaft angenehm, und die
Unterhaltung über große Taten, Verträge, Maschinen und Projekte, die sich
zwischen ihm, dem Erfinder und dem Anwalt abspielte, war eine Quelle ständigen
Verwunderns für mich. Es war eine Welt, die über die, die ich kannte, die Welt
des Bauernhofes und der Werkstatt, hinausreichte, eine Welt, in der Geld und
Macht ohne Grenzen schienen.


Zuerst fand ich die Namen
seiner Begleiter verwirrend. Aber schließlich ordnete ich sie im Geist als
Wensleydale und Stilton ein. Der Erfinder mit seinem kräftigen Körper und
käsigem Gesicht ließ mich an Stiltonkäse denken, und der Anwalt mit seinem
braunen, krustigen Gesicht erinnerte mich an das Wensley-Tal. Doch diese
jungenhaften Vorstellungen behielt ich für mich. Sie kamen ein drittes Mal, am
Abend, und standen im Haus herum. Es war ein Jammer, dachte ich, daß weder Dr.
Livesey noch Ben Gunn da waren, denn die hätten das Trio ebenso bemerkenswert
gefunden wie ich.


Das Seltsamste war jedoch, daß
Master Hawkins am Tag nach ihrem letzten Besuch nach Hause kam, und als ich ihm
von Mr. Argent erzählte, verneinte er, diesen Herrn überhaupt zu kennen. „Der
Name sagt mir nichts!“


Ich schob das auf die Aufregung
seiner Reise nach London, oder besser auf die Enttäuschung. Der große Mr.
Garrick schien ihm gesagt zu haben, er hätte eine literarische Zukunft, aber in
Prosa, nicht im Blankvers.


In der Nacht hörte ich ihn in
seinem Schlafzimmer herumwühlen, als suchte er etwas. Und am nächsten Tag
fragte er mich: „Tom, ich hatte etliche Papiere, ein ganzes Bündel. Nicht mein
Stück. Hast du sie gesehen?“


„Nein, Mr. Hawkins“, sagte ich,
was die Wahrheit war, so wie er die Frage gestellt hatte.


Er schüttelte den Kopf. „Nun,
das ist erstaunlich. Ich hatte sie unter dem Bett aufbewahrt. Jetzt sind sie
fort. Seltsam.“


Seltsam, in der Tat. Wie
seltsam jedoch, sollten wir bald erfahren.














--------------------------
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Nach geheimnisvollem Dunkel nun
eine Aufregung und keine allzu angenehme. Es fing alles ganz gut an. Betsy kam
vom Herrenhaus herüber, sie ritt hinter Daniel auf einem großen Rotschimmel,
mit hocherhobenem Kopf wie eine Dame, doch mit seitlich ausgestreckten Füßen
wie der Wildfang, der sie eigentlich war. Sie brachte Master Hawkins eine
Einladung, mit dem Squire zu Abend zu essen. An der Einladung hing ein Zettel,
auf dem stand „Hinterher Rosinen und Wein in der Bibliothek“, was ich für eine
Art alten Brauch oder Scherz zwischen alten Freunden hielt. Sie brachte auch
ein paar Zeilen für mich, mit der Bitte, ebenfalls zu kommen und eine Kiste
Portwein mitzubringen, ich wüßte schon, welchen. Das wußte ich allerdings,
einen, der so alt und so gut abgelagert war, daß es ein Wunder war, daß das
Bein des Squire nicht sofort abfiel.


Es war ein angenehmer Abend,
wie ich beobachtete. Denn obwohl ich mein Essen in der Küche mit Betsy, Daniel
und den anderen einnahm, hatte ich die Aufgabe, die Weine zu wählen und
einzuschenken, was bedeutete, daß ich im Speisesaal und danach in der
Bibliothek ein- und ausging, und wenn ich trödelte und ein wenig blieb, während
sie sich unterhielten, schien das niemand zu merken. Diejenigen, die bedient
werden, schenken denen, die bedienen, keine Aufmerksamkeit, außer natürlich,
wenn Teller oder Glas leer sind.


Einmal, als ich mit dem Brandy
vom Keller kam, entdeckte ich Betsy auf ihrem Lauschposten an der Tür zurr
Bibliothek. Ich nutzte die Gelegenheit, sie in den Hintern zu kneifen, der sich
so einladend rundete, während sie sich nach vorn beugte. Sie wirbelte herum,
packte mein Handgelenk mit eisernem Griff, brachte ihre kastanienbraunen Wangen
und Stupsnase dicht an meine und sagte: „Ein Wort des Verrats, und ich beiß dir
die Nase ab.“ Sie schnappte mit ihren weißen Zähnen nach mir, dann schwenkte
sie ab den Flur hinunter.


In der Bibliothek fand ich den
Squire und den Doktor rauchend am Kamin, ich nahm an aus Rücksicht auf Lady
Alice, die in einer Ecke des Sofas auf der anderen Seite des Raumes saß und
elegant und gelangweilt in schwarzer und weißer Spitze aussah, während Master
Jim in der anderen Ecke saß, bleich, streng und gut aussah und sein Bestes tat,
sich über sechs Fuß leere Luft hinweg zu unterhalten.


Neben ihm stand ein Teller
voller Rosinen, die er zum Wein kaute. Eine seltsame Zusammenstellung, dachte
ich, denn ich ziehe Käse zum Wein vor, wenn überhaupt etwas. Doch über
Geschmack läßt sich nicht streiten, sagte der Mann, als er den Franzosen
Froschschenkel essen sah.


Zwischen den Vieren lag
Spannung in der Luft. Ich war mitten in einer Auseinandersetzung
hineingekommen. Die Versuchung war zu groß. Ich schenkte den Brandy ein, ging
zur Tür, öffnete sie und schloß sie wieder, während ich drinnen blieb und mich
in den Schatten außerhalb des Feuerscheines und Kerzenlichtes stellte. Meine
List wurde belohnt, wie es manchmal bei einer List der Fall ist, denn warum
würden die Leute sie sonst gebrauchen? Der Squire klopfte seine Pfeife aus und
begann zu sprechen. „Jim, mein Junge, seht es doch so an. Die Anzeichen
stimmen. Ihr wißt, daß unsere Familie in der letzten Zeit ihren Teil Unglück
gehabt hat.“ Master Jim blickte voller Mitgefühl zu Lady Alice, aber sie
ignorierte ihn. „Ob es uns gefällt oder nicht“, fuhr der Squire fort, „unser
Vermögen ist versickert; es ist uns schwergefallen, dieses Herrenhaus so zu
unterhalten, wie es getan werden sollte, und Lady Alice...“


„Zur Sache, Sir“, unterbrach
ihn sein Mündel.


„Aber jetzt, Jim, mein Junge,
scheint das Schicksal uns zuzulächeln. Es gibt Anzeichen. Erstens schickt mir
Blandly, der Agent unten in Bristol — Ihr erinnert Euch an ihn? — ein Juwel von
einem Dienstmädchen, Betsy. Was schwerer wiegt, sie wurde für einen Appel und
ein Ei zu einer Zeit gekauft, als man jemanden wie sie nicht einmal für fünfzig
Goldguineen kaufen konnte.


Darüber hinaus gibt mir dieser
vorzügliche Bursche Nachricht, daß er von einem Spekulationsunternehmen weiß,
an dem ich mich, meinem Vermögen entsprechend, mit einem Viertel oder Achtel
des Gewinns beteiligen kann. Kupferwaren nach Benin, Neger nach Kingston und
Zucker nach Bristol. So sicher wie die Bank von England, schätzt er, und fast
so gewinnbringend.“ Master Jim schaute verdutzt drein.


„Ich helfe Euch gern mit dem,
was ich habe, Mr. Trelawney, wie Ihr wohl wißt, aber das ist nicht annähernd
genug, um derartige Aktien zu kaufen.“


Lady Alice sah meinen Herrn
voller Verachtung an.


„Unsinn, Jim, mein Junge“,
sagte der Squire. „Paßt gut auf.“ Der Doktor blickte ins Feuer, auf seinem
Gesicht lag ein sonderbarer Ausdruck, er schien peinlich berührt.


„Erstens“, fuhr der Squire
fort, „muß ich in die .Gesellschaft der Wagemutigen Kaufleute“ hineinkommen.
Nun, das ist nicht so schwierig, wie es sich anhört. Blandly kennt ein paar
Herren, Leute, die ihrem Land und König treu ergeben sind, keine von diesen
verdammten Whigs oder Quäkern, die froh wären, mich bei den ,Wagemutigen’ zu
haben, um ihnen den Rücken zu stärken und ein wenig Gewicht in die Debatten zu
bringen.“


Die Pfeife des Doktors knackte.


Der Squire starrte ihn an.


„So ist das, und alles, was ich
brauche, ist Kapital, mein Junge.“


„Das sehe ich, Mr. Trelawney,
Sir. Wie wollt Ihr es beschaffen?“


„Beschaffen, genau darum geht
es, Jim“, antwortete der Squire, bewegte in der Erregung sein Bein und zuckte
dann vor Schmerz zusammen.


„Nun ja — die Silberbarren. Die
Silberbarren. Mit zweitausend kann ich eine Expedition aufstellen. Wenn meine
Vermutung stimmt, könnte eine Viertelmillion in dem Versteck liegen, so wie die
Marktlage heute ist. Genug, um eine Flotte zu den Westindischen Inseln zu
schicken, genug, um uns in Gelde zu wälzen, genug, um damit Steinchen zu
schmeißen…“


Der Doktor hob den Kopf:
„Trelawney, alter Freund. Vorsicht. Diese Worte sind schon früher gesprochen
worden und haben sich als prophetisch erwiesen.“


„Hmm“, murmelte der Squire und
nippte an seinem Portwein. „Was würdet Ihr zu einer weiteren Reise sagen, Jim,
wenn ich das Geld zusammenkratzen kann? Blandly wird uns ein Schiff besorgen


„Mit Verlaub, Ihr vertraut
diesem Schuft zu sehr“, unterbrach der Doktor, aber der Squire beachtete ihn
nicht und fuhr fort: „Na kommt, Jim, was sagt Ihr? Eine Partnerschaft. Wir Vier
in diesem Raum (ich verdrückte mich tiefer in den Schatten). Wir teilen durch
vier, diesmal nichts von diesem Eigners-, Kapitäns-, Offiziers-,
Mannschaftsanteil.“


Jim erhob sich vom Sofa, sein
Gesicht war bleicher als zuvor. Ob ihm diese Rosinen schwer im Magen lagen,
oder ob er sonstwie verstimmt war, war zuerst nicht klar. Seine Stimme war
ruhig. „Nein, Sir. Ich kann dem nicht zustimmen“, sagte er.


Der Squire platzte los: „Ich
weiß, was Ihr gesagt habt, verdammt, keine zehn Pferde würden Euch wieder
hinbringen. Unfug, ein ruhmreiches Abenteuer war’s, und am Schluß siegte das
Recht, wie es wieder siegen wird. Kommt, Jim.“


„Nein, Sir.“ Wie Master Jim der
Blick entgehen konnte, den Lady Alice ihm über das Sofa hin zuwarf, kann ich
mir nicht vorstellen. Sie war hin und her gerissen zwischen Stolz und etwas
anderem — dem Wunsch, ihn anzuflehen. Schließlich gewann der Stolz. Sie
schwieg.


„Dann Jim, würde ich Euch
dankbar sein, wenn Ihr mich die Landkarte zurückhaben ließet. Ihr wißt, wir
brauchen sie für die Peilungen, das Ausloten der Wassertiefe und all das. Ihr
seid der einzige, der Längen- und Breitengrad kennt, zum Teufel.“


„Diese Karte, Mr. Trelawney,
wurde mir zur sicheren Verwahrung gegeben, um andere daran zu hindern, zu
dieser Insel zu segeln und jene traurige Geschichte zu wiederholen, nicht damit
Ihr, in Euerm Alter, wieder anfangt. Ich muß Euch bitten, mich zu
entschuldigen, Sir.“


Mit diesen Worten verbeugte er
sich vor Lady Alice, nickte dem Doktor zu und schritt hinaus. Tom Carter war
bereits entschlüpft. Hinter uns hörte ich ein Krachen, als der Squire sein Glas
in den Kamin schleuderte.
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Keine Kutsche, die uns in jener
Nacht nach Hause brachte. Wir wanderten den Klippenpfad entlang, Tom Carter
ging mit einer Laterne voran, Master Hawkins folgte schweigend. Als wir den
„Admiral Benbow“ erreichten und hineinschlichen, bemühten wir uns, die alte
schießfreudige Dame nicht zu wecken. Da endlich wandte sich mein Herr an mich:
„Nun, Tom, Squire Trelawney hält mich für einen Narren. Lady Alice hält mich
für einen Feigling. Was meinst Du? Komm schon, Tom, ich weiß, daß du jedes Wort
gehört hast, das gesagt wurde. Sprich die Wahrheit.“ Die Leute meinen das
selten, wenn sie davon sprechen. Doch warum sollte ich es nicht wagen.


„Das eine stimmt, das andre
nicht. Man muß ein ganzer Mann sein, um so mutig aufzutreten, wie Ihr es heute abend getan habt, Master Hawkins. Der Squire hält Euch für
einen Narren, weil er diese Silberbarren in die Hände bekommen möchte.“ Ich
zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort: „Aus demselben Grunde halte ich
Euch auch für einen Narren. Lady Alice weiß, daß Ihr kein Feigling seid, aber
sie ist nicht anders als der Squire, das einzige, wohinter sie her ist, ist das
Geld, um sich einen neuen Mann zu suchen.“ Ich konnte mich nicht bremsen, „und
dann wird sie Euch nicht mehr anschauen.“


Das war zuviel. Er schrie: „Halt
den Mund, Tom!“


„Wer ist dort?“ rief die alte
Dame die Treppe hinunter, gerade im rechten Augenblick, ehe Master Jim mich
durch die halbe Schankstube stieß. Statt dessen
stampfte er hinaus.


So spielten wir eine Woche lang
Beleidigtsein. Master Jim schmollte durch die Schenke und sprach nicht mit mir.
Squire Trelawney schmollte oben im Herrenhaus. Ich nahm es jedoch nicht allzu
schwer. Mein Herr schmollte aus Liebe, der arme Kerl. Der Squire schmollte aus
Habgier. Und weder der Doktor noch ich, wie wir einander eines Nachts über
einem Glas „Bristol milk“ gestanden, konnten die Medizin finden, um sie zu
heilen.


„Die Zeit heilt alles, Tom,
mein Junge“, sagte der Doktor und steckte seine Pfeife zurück in das Bord, das
ich für gute Kunden über dem Kamin hatte, und rückte seine Perücke zurecht.


Es entwickelte sich nicht
schlecht. Nachdem eine Woche vergangen war, war der Squire wieder voller
Unternehmungslust. Betsy kam mit einer Nachricht herauf.


Er sollte in zwei Tagen zu den „Wagemutigen
Kaufleuten“ zugelassen werden, und wir sollten mit ihm gehen und an seiner
Ehrung teilnehmen. Sein Stadthaus in Clifton, direkt neben der Heißen Quelle,
das ein paar Winter nicht bewohnt worden war, war hergerichtet worden, und ich
sollte auch mitkommen und ein Dutzend Flaschen Rotwein für Seine Durchlaucht
mitbringen. Ich könnte mit Daniel und Betsy auf dem Kutschendach fahren (und ob
ich das konnte). Mrs. Hawkins wollte sich gerne um das Gasthaus kümmern und
warnte mich nur (in der Meinung, ich wäre der junge Jim), daß ich mich vor den
Augen der habsüchtigen Bristoler Weibsbilder in acht nehmen sollte. Ich hatte
keine Ahnung, woher die alte Dame wissen könnte, was in der Großstadt vor sich
ging, aber sie war sicher, daß es eine Lasterhöhle wäre. Ich freute mich um so mehr darauf.


Meine alte Angst vor großen
Städten im Osten war fortgeblasen worden, als mein neuer Wohltäter, Mr. Argent,
die Prämienjäger hinausgeschmissen hatte. Der Gedanke an ihn erinnerte mich
daran, daß er seither im „Admiral Benbow“ nicht gesehen worden war. Trotz all
seines Eifers, Master Jim zu treffen, hatte er sich dort nicht wieder blicken
lassen. Jedoch, Männer von Format schaffen sich ihre eigenen Gesetze, wie ich
wohl wußte.


Am nächsten Tag brachen wir
beim ersten Schein der Dämmerung auf: Squire, Doktor, Lady Alice und Jim in der
Kutsche; Daniel, Betsy und ich oben drauf, ich auf der Außenseite mit dem Arm
um Betsys Taille, um sie im Gleichgewicht zu halten. Sie tat dasselbe für mich
und drückte mich dann und wann ein wenig an sich, wobei sie mir fast die Rippen
brach. Nach einer ganztägigen Fahrt kamen wir über die neue Brücke, die mit
Wagen und Kutschen vollgestopft war, in die Stadt. Es verblüffte mich, daß sie
alle so stolz auf die Brücke waren, aber sie meinten, die alte wäre noch
schlimmer gewesen. Das nennt man Fortschritt. Dann weiter zum Haus an der
Heißen Quelle, das versteckt über dem Fluß und unter den großen Klippen liegt,
die sich zu Clifton Down erheben. Im Frühling und Sommer soll das ein herrlich
duftender Ort zum Spazierengehen für Verliebte sein, aber ich fand nie heraus,
ob das stimmte. Wir hatten mehr als genug zu tun.


Beim Abendessen war der Squire
groß in Form. Er schien tatsächlich sein Bestes zu tun, um Master Jim wieder in
gute Laune zu versetzen. Ein komischer alter Kauz, dieser Mr. Trelawney, dachte
ich, aber er tut niemandem etwas zuleide. Später
änderte ich meine Meinung, doch das macht nichts.


Lady Alice hielt es für unter
ihrer Würde, sich am Gespräch zu beteiligen. Sie richtete kaum zwei höfliche
Worte an meinen Herrn. Selbst am nächsten Tag, als wir uns alle zur Halle der
Kaufleute aufmachten und Master Jim — der wie ich fand, sehr gut in seinem
dunkelblauen Frack aussah — neben ihrer Sänfte herging und über das Wetter und
die Stadt plauderte, war sie herablassend freundlich und nicht mehr.


Es war ein schöner Tag, und als
wir weitergingen, stieg uns der Geruch der Stadt kräftig in die Nase. Der Fluß
war vollgestopft mit Schiffen, die in der Ebbe hoch und trocken am Ufer lagen
und ihre Masten in alle Richtungen neigten. Bristol galt als zweitreichster
Hafen in England, aber die Leute geizten mit jedem Penny, den sie für ein neues
Dock ausgeben sollten. Solange die Frachten kamen und gingen, was sollten sie sich da um ein neues Dock kümmern. Wir sahen die
feinen Leute in Seide und Brokat um die Heiße Quelle wie Fliegen um ein Stück
Fleisch schwirren; die Kaufleute in ihren dunklen Gewändern; die Kapitäne, die
einen Blick zum Himmel warfen; und überall dazwischen Diener und Träger und
Matrosen, die Landurlaub hatten. Wir mußten uns jeden Zentimeter des Weges
vorwärts schubsen. Die Sonne stand hoch am Himmel, und wie ich schon sagte, die
Gerüche der Stadt stiegen uns von den Abfällen in der Gosse kräftig in die
Nase. Aber niemandem schien das etwas auszumachen. Sie drängten und stießen und
argumentierten und riefen und nickten und verbeugten sich, als wären sie ein
Geschenk Gottes an die Welt.


Die Hälfte der Menge schien
demselben Ort zuzustreben wie wir, und schließlich waren wir alle zwischen den Säulen
vor dem Eingang zur Halle zusammengepfercht. Erst einmal drinnen schaute der
Squire, der trotz seines Humpeins am Stock sehr eindrucksvoll aussah, um sich,
nickte diesem Herrn zu und schaute jenen mißbilligend an. Männer, die
tratschend zu zweit oder dritt zusammenstanden, erblickten uns, stießen sich
heimlich an, winkten oder wandten uns den Rücken zu. Manche machten einen
eigenartigen Eindruck, als erwarteten sie, daß etwas geschehen sollte, aber als
wären sie nicht sicher, ob es ein gutes oder böses Ende nehmen werde.


„Mr. Trelawney, Sir.“


„Ah, Blandly.“


„Zu Diensten, Sir, Lady Alice,
Dr. Livesey, Master Hawkins...“ Der Kerl, der auf uns zukam, war ein
kriecherisches Geschöpf. Er war klein und dick, und seine Augen schienen
überall zugleich zu sein. Ich wette, der Doktor machte sich nichts aus ihm,
aber der Squire schien ihn durchaus zu mögen.


„Ich finde, der Master der
Gesellschaft hätte herauskommen und uns begrüßen können, Blandly“, sagte der
Squire und ließ seinen Blick über die Menge im Vorraum schweifen.


„Er wird gleich kommen, Sir“,
sagte Blandly und rieb sich die Hände, während er redete. Er warf einen raschen
Blick hinter sich und kam dann näher.


„Ihr versteht, Sir, in einer
Gesellschaft wie die der ,Wagemutigen Kaufleute’ gibt
es alle Arten von Leuten, es gibt solche und solche auf der Welt, wißt Ihr. Es
gibt Strömungen und Seitenwinde, von denen die Leute draußen überhaupt nichts
wissen.“


Der Squire nahm das übel auf.
„Wollt Ihr sagen, daß es nicht richtig vorbereitet ist, Blandly? Ihr gabt mir
zu verstehen, daß es im Handumdrehen vorbei wäre.“


Eine Gruppe von Herren muß sich
dabei umgedreht haben, denn das Flüstern des Squire
könnte einen Sturm übertönen. Blandly sah elend aus und legte einen Finger an
die Lippen.


„Ihr versteht, Sir, alle Arten
von...“


„Das habt Ihr bereits gesagt,
verdammt.“


„Ihr seht hier Kirchenmänner
und Bauern, die froh sind, jemanden wie Euch zu sehen, Sir; sodann die Whigs
und Dissenters, die etwas zurückhaltender sind; sodann die Sklavenhändler und
schließlich die Quäker, die sich letztlich eher gegen den Sklavenhandel
gestellt haben. Ihr seht hier Leute, die für Amerika und den Handel mit Amerika
sind, und diejenigen, die finden, daß König George recht hat, sie die Peitsche
fühlen zu lassen; und Ihr seht Selbständige und Agenten. Es braucht nicht viel,
und sie liegen miteinander in Streit und...“


„Ihr meint, es wird Ein wände
gegen uns geben?“ Das Gesicht des Squire nahm eine
violette Farbe an, und der Doktor nahm ihn beim Arm, wie um ihm den Puls zu
fühlen.


„Hier kommt gerade der Master“,
sagte Blandly sehr erleichtert. Der Master, ebenso würdig wie Trelawney, nickte
ihm freundlich zu, obwohl er aussah, als wäre ihm unbehaglich zumute.


„Was hat das zu bedeuten,
Master?“ knurrte Trelawney.


Aber der Master war kein Blandly.
Mit der größten Höflichkeit starrte er den Squire so an, daß er ihn in
Verlegenheit brachte. „Guten Tag, Mr. Trelawney, Sir. Fühle mich geehrt, Euch
bei uns zu sehen. Muß Euch jedoch sagen, Sir, daß ein höchst ungewöhnlicher
Umstand eingetreten ist, der unseren Wünschen zuwiderläuft.“


„Und der wäre, Sir?“


„Ein Einspruch, Sir.“


„Gegen mich? Ihr müßt
angenommen haben, es ginge um Hochverrat.“


„Ein angesehenes Mitglied
unserer Gesellschaft, ein Mitglied, das durch einen Bevollmächtigten agiert,
sollte ich sagen, ein Prominenter der Kingstoner Gesellschaft, hat darum
gebeten, daß gewisse Angelegenheiten vor die gesamte Gesellschaft gebracht
werden, um uns zu helfen, Eure Annahme zu erwägen.“


„Welche Angelegenheiten?“


„Das entzieht sich meiner
Kenntnis. Alles, was mir gesagt wurde, ist, daß das Mitglied heute anwesend
sein wird, nachdem der Herr kürzlich von Jamaica gekommen ist.“


„Welches Mitglied?“


„Mr. Argent, Sir.“ Ich spitzte
die Ohren, es versprach, aufregend zu werden.


„Nie von ihm gehört.“


Der Master blickte schockiert.
„Dann, Sir, müßt Ihr der einzige mit Ansprüchen im Handel mit den Westindischen
Inseln sein, der nicht von ihm gehört hat.“


Trelawney blickte Dr. Livesey
an, der erstaunt aussah. Dann wandte er sich an sein Mündel.


„Kein Partner Eures
verstorbenen Mannes, meine Liebe?“ Lady Alice schüttelte den Kopf, zu selben
Zeit geringschätzig und interessiert. Der Master fuhr schnell fort: „Also, Mr.
Trelawney, Sir, wir sind ein wenig von unserer normalen Art des Vorgehens
abgewichen. Wir werden uns ohne Formalitäten in der vorderen Halle versammeln,
um Mr. Argent zu hören und um zu hören, was Ihr zu sagen haben mögt. Wenn alles
gutgeht, wird alles rasch gelöst werden, und dann können wir darangehen, Euch
aufzunehmen. Um sicherzugehen, daß es keine Parteilichkeit geben wird, haben
wir den Stadtrichter von Bristol gebeten, heute bei uns zu sein und meinen
Platz einzunehmen. Ihr könnt natürlich von Eurer ganzen Gruppe begleitet sein.“


„Den Stadtrichter“, sagte
Trelawney, „diesen Whig — Schuft?“ Bei diesen Worten drehte sich ein kleiner
Herr um, der kein Dutzend Schritte von uns stand, ein Mann mit einem äußerst
häßlichen Gesicht und stechenden Augen, und verbeugte sich liebenswürdig vor
dem Squire.


Der Master gab dem Büttel der
Gesellschaft, der an der inneren Tür stand, ein Zeichen. Der klopfte mit seinem
Stab auf den Boden, und wir gingen hinein, mehrere Dutzend, alle
zusammengezählt. Nach einigem Hin und Her hatte jeder seinen Platz in einem
großen doppelten Halbkreis von Sitzen gefunden; der Stadtrichter saß erhöht auf
einem vergoldeten Stuhl vor uns auf einem Podium. Er blickte den Master an, der
sich an den Sekretär wandte.


„Wo ist Mr. Argent?“


„Kommt sofort.“


Die Doppeltüren am anderen Ende
der Halle gingen auf. Ich entdeckte Mr. Argent zuerst, offen, herzlich,
prächtig gekleidet. Er humpelte ein wenig beim Gehen. Zu seiner Rechten hatte
er den guten Wensleydale, groß und blaß, und zu seiner Linken den guten
Wilton-Stilton, klein, dunkel und mürrisch.


Als er eintrat, erhob sich die
Gesellschaft. Desgleichen auch der Squire, Dr. Livesey und Master Jim. Oder, um
genau zu sein, sie schossen von ihren Sitzen hoch, wie von einer Pistole
gefeuert. „Du lieber Himmel“, sagte der Squire, „der lange John Silver auf zwei
Beinen.“


Mr. Argent verbeugte sich.


„Zu Diensten, Mr. Trelawney.“
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Die Gesellschaft setzte sich.
Dr. Livesey und Master Jim wandten ein wenig Gewalt an, um den Squire in seinen
Sitz hinabzudrücken. Er starrte Mr. Argent mit einem so haßerfüllten Ausdruck
an, daß dieser hätte auf der Stelle tot umfallen müssen.


Dieser Herr strahlte unsere
Gruppe jedoch ganz im Gegenteil mit solcher Wärme an, daß ich einen Augenblick
lang dachte, daß er und der Squire einander mit zwei anderen Personen
verwechselt hätten.


„Dieser Erzhalunke hat die
grenzenlose Unverschämtheit, die Unverfrorenheit zu...“


„Pssst“, flüsterten mehrere
Kaufleute hinter uns, und einer sagte deutlich: „Trelawney meint, er säße auf
dem Richterstuhl. Tut er aber nicht, soll sich nichts einbilden, sitzt auf der
Anklagebank.“ Darauf hörte man stillvergnügtes Lachen, und ich dachte, der
Squire würde vor Wut zerplatzen. Doch Mr. Argent redete jetzt den Stadtrichter
an.


„Mit Eurer und der geneigten
Gesellschaft Erlaubnis, Sir, will ich mich setzen. Wie einige von Euch wissen,
durch eine alte Wunde im Dienst für das Vaterland...“


„Blödsinn“, platzte der Squire
los, und der Doktor lächelte. „Verlor ich ein Bein“, fuhr Mr. Argent fort.
„Dank der bemerkenswerten erfinderischen Fähigkeiten von Mr. Somerscale bin ich
mit einem künstlichen Bein versehen, aber ich finde es ermüdend, auf den Beinen
zu sein — auf meinem und seinem, meine ich. Mr. Wilton, der, wie Ihr wißt, ein
angesehenes Mitglied der Rechtsanwaltschaft ist, wird für mich sprechen.“


Mr. Wilton erhob sich
augenblicklich, verbeugte sich nach rechts und links und sprach langsam und
klar mit der ihm eigenen rostigen Stimme.


„Die Angelegenheit, Sir,
betrifft eine Reise, die Mr. Argent vor etwa fünfzehn Jahren auf dem Schiff Hispaniola,
einem Schoner von dreihundert Tonnen, gemacht hat. Es ging zu einer Insel im
Westen. Er war als Koch von Mr. Trelawney angestellt, der ebenfalls auf der
Fahrt mitsegelte. Die Organisatoren der Reise haben damals und seither die
Position der Insel als strenges Geheimnis bewahrt. Doch von jenen, die man
unter dem Namen ‚Glücksritter’ kennt, wurde sie ‚Schatzinsel’ genannt.“


Bei diesen Worten war eine
Erregung unter den Kaufleuten zu spüren.


„Fünfzehn Jahre, Sir, ist eine
lange Zeit. Des Menschen Erinnerungen verblassen. Aber wir haben insofern
Glück, als ein Dokument in unsere Hände gelangt ist, das bald nach der Reise
von einem Jim Hawkins, Schiffsjunge auf der Hispaniola, geschrieben
wurde.“


Master Hawkins sprang auf, doch
der Stadtrichter bat ihn höflich, sich zu setzen, und er gehorchte.


„Es mag Leute geben, die sagen,
daß wir dieses Dokument auf die leichte Schulter nehmen und als Werk
jugendlicher Phantasie betrachten sollten. Doch ganz im Gegenteil, Sir, können
wir aus dem ersten Satz, der hier geschrieben wurde, folgern, daß das Ganze auf
Ersuchen des Eigners der Hispaniola und seines Arztes und Verbündeten,
Dr. Livesey, niedergeschrieben wurde.“ Der Doktor verzog spöttisch das Gesicht,
ihn konnte nichts aus der Ruhe bringen.


„Ich will versuchen, die
Ereignisse jener Reise kurz zusammenzufassen. Sir, wir sind an die Gefahren der
See gewöhnt, aber ich will Euch sagen, daß von der sechsundzwanzigköpfigen
Mannschaft des Schiffes nur sechs Männer nach Bristol heimgekehrt sind, von
denen sich vier, Sir, in diesem Raum befinden.“ Einige wandten den Kopf nach
uns um, aber Wilton fuhr fort. „Der größte Teil der Mannschaft kam um, nicht
durch die Elemente, nicht einmal durch ,Suff und
Teufel“, wie es im alten Seefahrerlied heißt, sondern wurde von Trelawney und
seiner Gruppe umgebracht. Und selbst der Schiffsjunge Hawkins war mit vierzehn
nicht zu jung zur Menschenschlächterei und schoß den Bootsführer des Schiffes
nieder.“


Master Hawkins schrie voller
Empörung auf, aber Wilton fuhr fort:


„Ich erfinde diese Dinge nicht.
Sie sind in der Handschrift von Mr. Hawkins festgehalten.“


Der Stadtrichter beugte sich
vor.


„Ich vermute, daß wir noch
weitere unangenehme Dinge hören werden. Aber seid Euch bitte darüber im klaren, daß dies keine Gerichtsverhandlung, sondern eine
Untersuchung ist. Mr. Trelawney und seine Freunde werden die Gelegenheit haben,
zu sprechen und sogar das über Mr. Argent zu sagen, was ihnen notwendig
erscheint.“


Bei diesen Worten stand der
Squire auf.


„Ich kann alles Notwendige mit
einem Wort sagen. Der Mann ist ein Mörder und Pirat.“


Inmitten des Tumultes schrie
Wilton, jetzt mit hoher Stimme: „Pirat, was ist das für ein Wort, Sir? Nannte
nicht Königin Bess den tapferen Sir Francis Drake ,mein
lieber Pirat’? Haben nicht Bürger dieser Hafenstadt, einige in diesem Raum
eingeschlossen, den Namen ,Pirat’ von irgendeinem
fremden Kaufmann entgegengeschleudert bekommen, der guten Grund hatte, sich
über ihren Mut und ihre Kühnheit zu beklagen? Und wurde unsere Stadt nicht
reicher und stolzer durch sie?“ Jetzt waren die Kaufleute und Kapitäne auf den
Beinen und schrien hurra. Wilton winkte ihnen, sich zu setzen und fuhr fort:
„Piraten, Sir, sind diejenigen, die töten, um Schätze zu sichern, die ihnen
nicht rechtmäßig gehören. Und wie können wir, so betrachtet, Mr. Trelawney und
seine Freunde nennen, Sir?“


„ ,Zum Teufel mit dem Schatz!’ sagte
Mr. Trelawney, so will man uns glauben machen, ,es ist die großartige,
herrliche See.’ Aber bei anderer Gelegenheit sagte er“... genug, um uns im
Gelde zu wälzen, genug um damit bis an unser Lebensende Steinchen zu
schmeißen.“ Und nach allem, was man hört, Sir, tat er genau das.“ Die
Gesellschaft brüllte vor Lachen.


Der Stadtrichter runzelte die
Stirn und sagte: „Mr. Wilton. Beschränkt Eure Bemerkungen auf die vorliegende
Angelegenheit: die Reise.“


„Reise, Sir? Eine Blutspur von
Anfang bis Ende. Sie begann damit, daß der junge Hawkins und seine Mutter eine
Landkarte aus der Kiste eines toten Seemannes nahmen, die angab, wo £ 700 000
in Gold lagen, die Beute eines Kapitän Flint. Der Diebstahl der Karte führte
bald zum Tod eines Mannes, eines“, Wilton machte eine Pause, „eines blinden
Mannes, Sir. Ihr mögt entsetzt sein, meine Herren, aber ich kann Euch noch mehr
entsetzen. Wie begrüßte Mr. Trelawney diesen Vorfall? Das will ich Euch
erzählen. Er sagte: ,Eine tugendhafte Tat, wie das
Zertreten einer Kellerassel.’ Wir haben es eindeutig mit keinem gewöhnlichen
Friedensrichter vom Lande zu tun, sondern mit einem Mann von einigem Format,
einem Dschingis-Khan im Südwesten Englands.“


„Mr. Wilton“, sagte der
Stadtrichter, „laßt uns den Bericht ungeschmückt hören.“


Mr. Wilton verneigte sich.


„Der Junge tat, was Ihr für
richtig und intelligent halten würdet. Ich will bei dieser Gelegenheit sagen,
daß mein Klient die wärmste Hochachtung für den jungen Mann empfindet, dessen
Qualitäten trotz des Umganges, den er pflegte, fast ungetrübt geblieben sind.“


Ich sah, wie Mr. Argent Master
Jim offen anstrahlte, doch der drehte den Kopf weg...


„Mr. Hawkins gab die Karte
einer Amtsperson am Orte zur sicheren Verwahrung. Bewundernswert, aber unklug.
Jene Amtsperson zusammen mit Squire Trelawney plante, ich könnte sagen,
schmiedete ein Komplott, den Schatz zu ihrem eigenen persönlichen Vorteil zu
erbeuten. Um es kurz zu machen, sie heuerten eine Mannschaft an — mit der
unentbehrlichen Hilfe meines Klienten, der, obwohl nur ein Koch, ein Mann von
Fähigkeiten war.“


„Das war er in der Tat“,
grollte der Squire.


„Aber dieser Mannschaft
beabsichtigten sie nicht zu trauen. Von Anfang an verhielten sie sich, als
erwarteten sie eine Meuterei, obwohl, wie der Kapitän des Schiffes, Tobias
Smollett, sagte, kein Kapitän segeln sollte, wenn er eine solche erwartet.“


Wozu all die Kapitäne in der
Halle weise nickten.


„Sie räumten die Waffen und das
Pulver um und machten auf diese Weise eine Festung aus der Kajüte des Kapitäns,
später bewaffneten sie die persönlichen Diener des Squire.
Sie schufen eine private Armee, Sir, etwas, was in diesem Königreich seit den
Tagen Heinrich VII. ungesetzlich ist.


Auf der Insel angekommen,
schickten sie zwei Drittel der Mannschaft unter einem Vorwand an Land. Aus
gutem Grund war die Mannschaft unruhig. Mein Klient tat jedoch sein Bestes, wie
Hawkins bezeugt, um sie bei guter Laune zu halten. Während fast die ganze
Mannschaft an Land war, drohten Trelawney und seine Gruppe den anderen
Seeleuten mit dem Tod, falls sie ihren Kameraden ein Zeichen gäben. Dann
brachten sie heimlich Waffen und Pulver an Land und richteten eine zweite
Festung in einer alten Piratenpalisade ein. Um sie zu schützen, feuerten sie
unprovoziert auf mehrere Mitglieder der Mannschaft und töteten eines. Der
Bericht zeigt, daß Mr. Argent und der größte Teil der Mannschaft während jener
unglücklichen Reise nur schossen, wenn auf sie geschossen wurde.“


„Er hat einem Mann ein Messer
in den Rücken gestoßen!“ schrie Master Hawkins.


„So sagt Ihr, Master Hawkins.
Euer Bericht zeigt auch, daß jemand von Eurer Gruppe einen von Mr. Argents
Freunden im Schlaf ermordet hat.“


„Das war Ben Gunn!“ schrie
Master Hawkins.


„Ah, das war also Ben Gunn? Nun
gut, über jenen Herrn werden wir in einem Augenblick mehr hören“, antwortete
Wilton ruhig. „Worum es hier ging, meine Herren, war etwas sehr Merkwürdiges,
eine Verschwörung auf seiten des Schiffseigners und Kapitäns gegen ihre
Mannschaft, eine umgekehrte Meuterei. Und aufgrund welchen Beweises? Einer
Unterhaltung, die von einem Jungen in einer Apfeltonne mit angehört wurde. Mein
Klient blieb trotz Provokation willig, im Zeichen einer Unterhändlerflagge zu
verhandeln. Nachdem der Schiffsjunge den Bootsführer niedergeschossen, das
Ankertau gekappt und das Schiff hatte forttreiben lassen, und die Mannschaft so
weit war, ihn in irgendwie verständlichem Zorn zu töten, hat Mr. Argent
eingegriffen, um sein Leben zu retten, und das nicht einmal, sondern mehrfach.
Erst als er vollkommen allein war, nach dem Tod anderer Mitglieder der
Mannschaft, und als er gewahr wurde, daß Trelawney und seine Gruppe die
Oberhand gewonnen hatten, hatte mein Klient das Gefühl, daß er sich ergeben
mußte.“


„Jawohl“, rief der Squire, „und
wenn er nicht dreihundert Guineen gestohlen hätte und fortgelaufen wäre, wäre
er gehängt worden.“


Mr. Argent nickte
liebenswürdig, und Mr. Wilton zog die Augenbrauen hoch.


„Mein Klient erhielt das
Versprechen, wenn es beliebt, daß er nicht vor Gericht gebracht werden würde.
Ihr könnt gerne lächeln, meine Herren. Für wie glaubwürdig würdet Ihr selbst
ein Versprechen von Männern halten, die von einer Gruppe von sechsundzwanzig
Leuten zwanzig aus dem Weg geräumt haben? Gut, er nahm dreihundert Guineen. Der
bereits erwähnte Ben Gunn, der Trelawneys Gruppe gegen seine eigenen früheren
Schiffskameraden half, erhielt tausend Pfund für seine Dienste. Eintausend
Pfund von siebenhunderttausend.


Sir, wenn dies ein Freibeuter —
oder selbst ein Piratenschiff gewesen wäre, hätte Ben Gunn ein Anrecht nicht
auf tausend Pfund, sondern irgendwie mehr gehabt. Trelawney als Schiffseigner
hätte die Hälfte des Betrages bekommen können, der Kapitän fünf bis sechs
Anteile, die Offiziere je nach Rang zwischen drei und anderthalb und die
Mitglieder der Mannschaft je einen Anteil. Selbst bei bescheidenster Schätzung
hätte Ben Gunn beinah fünfzigtausend Pfund erhalten sollen.


Kein Wunder, daß diese ,Prise’ nicht dem Schiedsspruch des Prisengerichtes
der Admiralität unterworfen wurde. Doch angenommen, dies war keine Prise,
sondern ein vergrabener Schatz. Innerhalb des Herrschaftsgebietes des Königs
ist das rechtswidrige Aneignung eines Schatzes. Doch vielleicht nahm Trelawney
an, daß die Insel außerhalb des Herrschaftsgebietes des Königs läge.“


„Unfug“, brauste der Squire
auf. „Wir hißten den Union Jack, sobald wir angelegt hatten.“


„Dann, Sir, müssen wir fragen,
weiß die Krone von dieser Insel? Ich glaube nicht. Niemand außer Trelawneys
Gruppe kennt selbst Längen- oder Breitengrad. Wäre die Krone über diesen Schatz
informiert worden, können wir wohl erwarten, daß sie sich ihren rechtmäßigen
Anteil genommen hätte. Haben wir hier nicht einen Fall nicht allein von
Habgier, sondern von Untreue, fast von Hochverrat?“


Auf einmal befand sich die
Gesellschaft in herrlicher Aufregung, in der die Freunde des Squire
und ihre Gegner einander niederschrien. In einem ruhigen Augenblick zeigte ein
bärtiger Kapitän auf Trelawney und brüllte: „Für König und Vaterland steht Ihr,
he? Für welchen König? Welches Vaterland? Ich wette, Ihr seid ein verdammter
Rechabite! Ein Jebusite! Zum Teufel, ein verfluchter Jakobiner, ein Rebell
gegen die Krone!“


„Dafür zieh ich Euch das Fell
über die Ohren!“ brüllte jetzt der Squire.


„Verdammter Whig! Ich wette,
Euer Großvater kämpfte für Monmouth, den Verräter.“


„Und was, wenn er es tat?“


„Und sein Vater half, König
Charles den Ersten zu ermorden!“


Der Squire war jetzt wirklich
in Fahrt.


„Caballero!“


„Roundhead!“


„Puritaner!“


„Papist!“


Wum, wum, wum machte der Stock
des Büttels. Der Stadtrichter sprang auf, mit grimmigem Gesicht und funkelnden
Augen. „Ruhe, Ruhe, Ruhe! Wir können keinen solchen Tumult veranstalten! Kommt,
meine Herren, es ist Zeit für eine Pause. Ich schlage vor, daß wir uns wenigstens
auf morgen vertagen, so daß die erhitzten Gemüter Zeit zum Abkühlen haben.“


„Sir“, Mr. Argent rappelte sich
mühsam hoch. „Ich habe einen noch besseren Vorschlag. Heute nachmittag um zwei
gibt es bei den ,Drei Federn’ in Richtung Kingswood
Down einen Boxkampf. Jim Morris und die Boxerin Molly Brindle werden alle
Anwesenden herausfordem. Ich lade um zwölf zum Essen ein. Wir werden draußen
bei den ,Drei Federn’ in der frischen Luft essen. Ihr
alle und ganz besonders die alten Schiffskameraden von der Hispaniola
seid willkommen, um zu beweisen, daß wir, auch wenn wir die Wahrheit suchen,
dies nicht aus Bosheit tun. Meine Herren, stehe zu Diensten.“


Mit dem Ruf „Auf zu den ,Drei Federn’!“ stürzten der Stadtrichter, der Master
und die Gesellschaft zur Tür. Würde wurde zugunsten von Eile über Bord
geworfen. Im Handumdrehen waren wir allein zurückgelassen.


„Er soll zum Teufel gehen!“
schrie der Squire.


Der Doktor schüttelte den Kopf.


„Nein, Sir. Wir müssen seine
Einladung annehmen. Wir müssen mit Adleraugen auf ihn aufpassen. Der lange John
oder Argent, wie er sich nennt, führt etwas im Schilde. Hier geht es um mehr,
als dem Auge sichtbar ist.“














[bookmark: bookmark30]--------------------------










[bookmark: _Toc360696558]13.


[bookmark: _Toc360696559]Der Boxkampf


 


 


Bald nach zwölf an jenem Tag
rollte die Kutsche des Squire, von Daniel gelenkt, mit Betsy und mir ihm zur
Seite und dem Rest der Gruppe innen verstaut, durch das Lawford-Tor (jedenfalls
stand das alte Tor dort mal) und nach Osten in Richtung Kingswood. Vor uns und
hinter uns erstreckte sich eine Schlange von Kutschen, Kaleschen, Zweispännern,
offenen und geschlossenen Fuhrwerken, Sänften mit schwitzenden Trägern, Damen
und Herren zu Pferde — alle durch den Staub, den sie aufwirbelten, nur halb zu
sehen.


Der Himmel war hier dunkler,
obwohl die Sonne schien, denn über dem Staub hing eine schwere Wolke, die über
einer Gruppe von spitzgiebligen Gebäuden hochstieg, wo, wie man mir sagte, das
berühmte Bristol-Glas hergestellt wurde. Rund um die Glashütten stießen
Eisengießereien, Werkstätten und Gerbereien Abgase und Ruß aus. Doch wir waren
schon bald aus dem Dunst heraus und in offenem Gelände; und eine trostlose
Gegend war’s, mit gähnenden Löchern in den Gruben und Rinnen, die südwärts, dem
Fluß zu das Land durchschnitten. Hier und da standen große, motorengetriebene
Pumpen mit Querbalken, deren Steigen und Fallen wie das Nicken riesiger
Pferdeköpfe aussah. Wenn der Rauch mir den Magen umgedreht hatte, so füllte
dies traurige Keuchen und Knarren mein Herz mit Schwermut. An den Abenden im
„Admiral Benbow“ hatte ich den guten Wensleydale wieder und wieder von großen
Kräften sprechen hören, die uns alle reich machen und ein Paradies für alle
schaffen würden. Wenn das tatsächlich stimmte, dann mußte der Weg dahin durch
die Hölle führen, dachte ich.


Jetzt ließen wir das alles
hinter und und befanden uns in einem Streifen Heideland, wo die Kutschen und
Pferde zur Seite abbogen und in den Hof eines Gasthauses einschwenkten, der so
lang und hoch war, daß man den „Benbow“ darin hätte verstecken können. Auf der
Vorderseite stand ein langer, ganz und gar weiß gedeckter Tisch, um den Diener
schwärmten wie Bienen um einen Bienenkorb. Es müssen mindestens hundert Plätze
gewesen sein, alle mit blitzendem Silber und weißem Porzellan gedeckt. Als wir
einfuhren, füllte sich der Tisch, und am oberen Ende saß, natürlich, Mr.
Argent. Sein Gesicht glühte vor guter Laune, er rief Befehle, winkte und nickte
und dirigierte seine Gäste hierhin und dorthin. Doch die Sitze um ihn herum
waren freigehalten. Kaum daß er uns gesehen hatte, stand er auf und humpelte zu
unserer Kutsche herüber.


„Ah, meine Ehrengäste. Hier
entlang, Mr. Trelawney, Sir, Madam“, er bot Lady Alice den Arm, „Dr. Livesey,
Sir, und zum — , der Himmel sei mir gnädig, Jim, Junge, ach Verzeihung, Mr.
Hawkins, stehe zu Diensten, Sir. Ach es ist, als wär’s gestern, läßt mich
wieder jung sein, obwohl“, und er wandte sich um und grinste Lady Alice an,
„ich werde nicht nochmal sechzig sein.“


Mir verschlug es die Sprache,
und ich schätze, Master Jim ging es nicht anders, als ich sah, wie sie ihre
kühle Miene fallenließ und sich wie ein Mädchen auf dem ersten Ball aufführte
und zu dem Platz zu seiner Rechten führen ließ. Ich bemerkte noch etwas
anderes. Ihr schwarzes Kleid war verschwunden, sie war in Hellblau und sehr
hübsch dazu. Oho, dachte ich, weg mit der Trauer und auf in die Arena.


Argent ließ Master Jim mit
gleichem Zeremoniell auf der anderen Seite von Lady Alice Platz nehmen,
schnippte einen Diener mit den Fingern herbei und sagte: „Sorgt dafür, daß Mr.
Hawkins Rosinen auf dem Glasteller hat und den besten Madeira.“ Master Jim
schwieg, und ich konnte sehen, daß Mr. Argent eine harte Aufgabe vor sich
hatte, wenn er ihn in gute Laune versetzen wollte. Aber war er beleidigt? Kein
bißchen. Während er Mr. Trelawney und den Doktor zu ihren Plätzen führte,
spaßte er mit ihm. „Ihr fragt Euch wohl, wie es Käptn Flint geht, he, Jim? Ich
darf Euch doch noch Jim nennen? Ja, der alte Papagei lebt noch, glaubt’s oder
nicht, dreihundert Jahre alt. Aber nicht mehr so lebhaft wie früher und
geneigt, zu Hause zu bleiben. Ihr Herr jedoch kommt gern herum, o ja.“


Auf eine Art, die unschicklich,
wenn nicht geradezu unverschämt war, wandte er sich zu Lady Alice und schob
seinen weißen Strumpf herunter, um ihr sein künstliches Bein zu zeigen. „Es ist
eine Nachbildung, seht die Gelenke und Schrauben, ist
es nicht beachtlich? Aber das übrige ist so, wie Gott es gemacht hat“, kicherte
er und stieß sie leicht mit dem Ellbogen an. Sie tat, als wäre sie verlegen,
wurde rot und schlug ihm mit dem Taschentuch auf die Hand. Ich wußte nicht,
wohin mit meinem Grinsen, aber nach einem Blick auf Master Jims bleiches
Gesicht fand ich es nicht mehr so witzig.


Dann war ich gut beschäftigt,
ich half Daniel, die Pferde zur Weide zu bringen und machte den Mundschenk.


Es ist kaum zu glauben, der
Squire hatte ein Dutzend Flaschen von dem Rotwein mitgebracht, den ich ihm vom
„Admiral Benbow“ raufgeschickt hatte. Mit einer sehr zuvorkommenden Geste bot
er diese bei Tisch an, und Mr. Argent akzeptierte sie, ohne mit der Wimper zu
zucken. Zehn Minuten später machten sie einander Komplimente und brachten
Trinksprüche aus. Wenn ich nicht gesehen hätte, was sich an eben diesem
Vormittag in der Halle der Kaufleute abgespielt hatte, hätte ich niemals
gemerkt, daß sie Todfeinde waren. Aber, ich hab’s ja schon gesagt, Männer von
Format machen ihre eigenen Gesetze. Oder heckte der Squire selbst etwas aus?


Noch etwas erregte meine
Aufmerksamkeit. In der Mitte des Festes, als ich mit den Flaschen hierhin und
dorthin eilte, kam ich am oberen Ende des Tisches vorbei und sah, daß Mr.
Argent nicht an seinem Platz war. Daran ist nichts Ungewöhnliches, ein Mann muß
seinen Geschäften nachgehen, wenn er Gäste bewirtet. Aber als ich zur Kutsche
ging, um Nachschub an Wein zu holen, sah ich aus den Augenwinkeln etwas Weißes
vorüberhuschen. Dort drüben stand Betsy halb verdeckt an der Ecke der
Gasthausveranda. Sie redete mit jemandem — ernsthaft, sie scherzte nicht mit
einem anderen Diener. Sie trat dann zur Seite, und hinter ihr sah ich niemand anderen
als Mr. Argent stehen. Nun, das war komisch. Nein, im Grunde gar nicht komisch.
Alles war klar. Betsys Herumspionieren und Fragen, und wie Mr. Argent alles zu
wissen schien, was im Gange war. Er beobachtete uns alle durch sie, schon seit
Monaten. Wer weiß, vielleicht hatte er sie in den Dienst des Squire
geschleust. Aber bedeutete das, daß Blandly mit ihm unter einer Decke steckte?
Ein aalglatter Bursche war das. Es gab mehr herauszufinden, wenn ich die Augen
offenhielt. Es war Zeit, meinen monatlichen Shilling zu verdienen, wer auch
immer ihn bezahlte.


Inzwischen klirrten hundert
Bestecke in der Sommerluft unter den Bäumen beim Gasthaus. Außer dem Lärm der
Gäste bei Tisch konnte ich ein anderes Geräusch hören, stärker und tiefer, wie
die Brandung auf den Felsen der Schwarzberg-Bucht. Ich sah hinter die
abschirmenden Büsche rund um den Gasthausgarten und war aufs höchste erstaunt.


Etwa achtzig Yards entfernt war
eine Bodensenke, die aussah wie ein kleines enges Tal oder wie eine flache
Schüssel. In der Mitte grenzten Seile ein Stück Rasen ab. Darum herum war das
Tal voller Menschen, die wie Gänseblümchen aus der Erde sprießten. Doch es
waren keine Gänseblümchen, sondern ein ungebildeter Haufen Leute, Männer in
Jacken mit Messingknöpfen und engen Hosen, Frauen in geschmacklosen,
glitzernden Kleidern und Häubchen voller Flitterkram und Bänder. Als ich sie
beobachtete, verließ eine kleine Gruppe Männer die Menge, stieg den Hang hinauf
und kam auf mich zu, der ich mit einer Schürze vor dem Bauch und einem Handtuch
über dem Arm dastand. Der Anführer war der größte Mann, den ich je gesehen
hatte, gut sechs Fuß sechs groß, schlank wie ein Windhund und mit einem
Gesicht, das zur selben Zeit traurig und lustig wirkte. Er sprach mich an, als
sie heraufkamen:


„Sag mal, Junge, kennst du Mr.
Argent?“


Ich nickte.


„Dann tu uns den
Gefallen, ja, und sag ihm, daß Ned Barker und eine Delegation der
Kingswood-Bergleute vor dem Wettkampf mit ihm reden möchten.“


Ich ging zurück und fand die
Gesellschaft rauchend an den Tischen. Mr. Argent hatte einen langen Stumpen
zwischen den Lippen. Er blickte scharf auf, als ich ihm meine Nachricht ins Ohr
flüsterte und starrte die Gruppe an, die, die Mützen an die Brust gedrückt, ein
paar Yards entfernt Halt machte.


„Kommt an Bord, Mr. Barker“,
sagte er.


„Wir sind so frei, Mr. Argent,
zu Euch als Hauptteilhaber zu sprechen, da Euer Agent uns nicht
zufriedenstellen konnte.“


„Worum geht es?“ Argent war
freimütig, aber jetzt nicht so freundlich.


„Mr. Argent. Ihr seid
entschlossen, die Maschine in weiteren Gruben einzusetzen?“


„Ja. Die Maschine pumpt das
Wasser heraus, Ihr Herren geht tiefer hinab, mehr Kohle kommt heraus, und mehr
Geld gelangt in meine Taschen und Eure.“ Er wandte sich zum Squire, wie um
dessen Zustimmung zu bekommen. Mr. Trelawney nickte ernsthaft. Der Doktor zog
ein wenig die Augenbrauen hoch.


Da sagte Ned Barker: „Einen
Punkt habt Ihr übersehen, Mr. Ar-gent.“


„Und zwar?“


„Menschenleben, Mr. Argent. Je
tiefer wir hineingehen, um so mehr Männer sind in
Gefahr. Wenn Eure Maschinen versagen, und sie werden versagen, verlieren Männer
ihr Leben. Man kann zweihundert Fuß unter Tage nicht um sein Leben rennen wie
im Geschiebe.“


„Barker“, antwortete Mr.
Argent, sah ihm in die Augen und blies kleine Rauchwolken, „ich habe niemals
einen Seemann sagen hören: ,Ich will nicht zur See
gehen, ich könnte ertrinken.’“


Die Gesellschaft in Hörweite
lachte in sich hinein, und auch Ned Barker verzog den Mund ein wenig.


„Gewiß. Aber es wäre richtig,
wenn die Mannschaft sich weigerte, in einem lecken Schiff zu segeln.“


„Was soll ich darunter
verstehen?“


„Nun dies, Mr. Argent. Wir
werden arbeiten, wo die Maschine eingesetzt wird, wenn der Preis stimmt. Stimmt
er nicht, dann kann Eure Maschine pumpen, bis sie platzt, sie kann ohne uns Kohle
herauf pumpen.“


„Ist das eine Drohung, Mr.
Barker?“


„Eine Versprechung, Mr.
Argent.“


„Dann könnt Ihr mit Eurem
Versprechen zum Teufel gehen.“


„Hört, hört“, sagte der Squire.
Jim Hawkins zog die Stirn ein wenig in Falten. Barker antwortete mit einem leichten
Hochziehen der Augenbrauen.


„Ich habe Euch gewarnt, Mr.
Argent, und das ist nur fair. Euer Schiff steuert auf die Felsen zu. Paßt auf
die Böen auf.“


Damit drehten die Bergleute
sich um und gingen wieder zu den anderen. Mr. Argent und der Squire blickten
zurück und schauten einander an.


Gerade da erhob sich ein großes
Geschrei:


„Wer ist unser Mann? Jem
Morris! Jem Morris!“


Der Boxkampf konnte beginnen.
Mr. Argent sagte: „Was wollen wir wetten, Mr. Trelawney, hundert Guineen auf
Jem?“


Der Squire grinste. „Wartet’s
ab“, sagte er.
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Die vornehme Gesellschaft — bis
auf den letzten Herren und die letzte Dame - verließ die Tische und eilte zum
Wettkampf. Man hatte Platz für sie frei gemacht, und die Menge ließ sie
gutwillig durch, wenn auch nicht ohne ein paar Bemerkungen über Kleidung und
Aussehen. Doch die hörten auf, als ein Mann in leuchtend grünem Jackett durch
die Seile in der Mitte kletterte und die Arme hob.


„Meine Lords, verehrte Damen
und Herren. Der Meisterboxer der Bergleute fordert alle Anwesenden in zehn
Runden heraus, nur zehn Runden, meine Herren, denn er nimmt nicht an, daß
irgendjemand länger durchhalten wird. Meine Lords, verehrte Damen und Herren:
Jem Morris!“


Ein Beifallsruf folgte dem
andern, als Jem Morris in den Ring schlüpfte. Was war das für ein Boxer! Ich
hatte nie seinesgleichen gesehen, wie ein Bulle gebaut, graugeschorener Kopf,
den massiven Rücken voller Narben, als wäre er mit Eisenketten geschlagen
worden. Er stand einen Augenblick in der Mitte und bewegte sich dann langsam
und mit schweren Schritten von einer Ecke zur andern und erwiderte die
Beifallsrufe seiner Anhänger mit einem königlichen Winken. Alles
Anhänger, dachte ich, als ich durch die Menschenmenge schlüpfte, um so
nahe wie möglich an die Schlächterei heranzukommen. Gab es hier jemanden, der
es wagte, gegen ihn anzutreten?


Ich sprach wahrer, als ich
wußte. Das Stimmengewirr aus Schwatzen und Rufen dieser großen schwitzenden
Menschenmenge unter der heißen Sonne bekam plötzlich einen anderen Ton, wie bei
einem Orchester, wenn der Dirigent seinen Taktstock schwingt. Die Mischung von
Beleidigungen, Wutschreien, Buhrufen und Pfiffen ließ mir das Blut gerinnen.


Im Ring sagte der Grünbejackte,
daß der Herausforderer, der von Gloucester heraufgekommen war, um gegen Jem zu
kämpfen, im letzten Augenblick zurückgezogen hatte.


„Er ist sogar schon auf dem Weg
nach Bristol“, fügte der Grünbejackte noch hinzu, „von wo er plant, sich heute
nacht nach Virginia einzuschiffen.“


Er erntete Gelächter für diese
Bemerkung, aber die Menge war unwillig, die Pfiffe und Hohnrufe dauerten an,
und als ich mich zur Mitte durchkämpfte, konnte ich sehen, daß der Grünbejackte
aussah, als wäre ihm übel.


Im Augenblick verhöhnten sie
noch den Herausforderer, der die Nerven verloren und die Hosen voll hatte. Wer
konnte ihm das verübeln? Jem mit seinem häßlichen, verunstalteten Gesicht und
diesem Brustkorb wie ein graubemooster Befestigungswall war genug, um jedem Herausforderer das Herz sinken zu lassen. Was würde
geschehen, wenn sich niemand anderes fand?


„Alle Anwesenden“, rief der
Grünbejackte heiser und etwas schrill, „Jem sagt mir im Vertrauen, daß er gegen
zwei Männer zusammen fünf Runden kämpfen wird oder gegen einen Mann zehn Runden
mit einer Hand auf dem Rücken. Er wird gegen...“


Ein Erdklumpen kam aus der
Menge geflogen und traf ihn mitten im Satz. Ein weiteres Dutzend folgte. Einige
der Geschosse flogen über seinen Kopf und regneten auf die vornehmen Leute auf
der anderen Seite. Sie landeten da, wo Mr. Argent und seine Gruppe in ihrer
ganzen Herrlichkeit saßen. Sollte das Zufall sein? Ich
begann mir einen Weg um den inneren Ring der Menge zu bahnen, um näher zu
meinen Freunden zu kommen. Ich wollte nicht allein sein, wenn die Menge anfing,
Sündenböcke zu suchen. Ich war halb herumgekommen, als mitten in dem Hagel der
Erdklumpen etwas Schwarzes und Dreieckiges hoch über die Seile flog, wie eine
Krähe niederfiel und zu Füßen des Grünbejackten landete. Er hielt den Hut hoch,
so daß alle ihn sehen konnten, und wie durch Zauberkraft hörten die Klumpen auf
zu fallen.


„Ein Herausforderer“, kündigte
er laut an. „Wer ist der Kühne? Woher kommt er? Welches Irrenhaus hat ihm für
den Tag freigegeben?“


Aus einer Ecke des Ringes kam
eine Figur über die Seile gesprungen und ragte hoch über dem Grünbejackten auf.
Groß und breit, mit spielenden schwarzen Muskeln über seinen blauen
Kutscherhosen — es war Daniel.


„Wer seid Ihr, Sir?“ fragte der
Grünbejackte. Er schüttelte den Kopf über die Antwort.


„Unser Herausforderer spricht
kein Englisch.“


Auf der Seite der Vornehmen
rief jemand: „Es ist Daniel. Squire Trelawneys Mann.“


Aus der Menge: „Er ist ein
Sklave. Jem kämpft nicht gegen Sklaven. Das schickt sich nicht!“ Bravorufe und
Buhrufe ertönten. Jem regelte die Angelegenheit, indem er die Faust hob. „Ich
werde gegen ihn kämpfen, wer immer er ist. Und wegen dem Englisch, wir sind
nicht hier, um zu quasseln, oder, Kumpel?“ Und damit streckte er seine große
Pranke aus und schlug Daniel auf die Knöchel.


Fast bevor der Grünbejackte
Zeit hatte, sich aus dem Ring zu verdrücken und die Sekundanten ihre Würfel und
Karten hinlegen und in die Ecken kommen konnten, waren die beiden schon in
Kampfstellung und hieben aufeinander ein wie Hirsche, deren Geweihe sich in den
Brunftkämpfen verfangen.


Jem landete den ersten Schlag
auf Daniels Arm. Der schüttelte ihn ab und versetzte Jem einen saftigen Hieb
auf die Schultern. Jetzt waren sie Brust an Brust, jetzt sprangen sie
voneinander fort, der Atem pfiff ihnen aus dem Mund.
Jetzt näherten sie sich wieder, hämmerten aufeinander ein; jetzt umkreisten sie
einander und suchten nach einem Weg, die lebenswichtigen Organe des Gegners zu
treffen. Als die erste Runde zu Ende war, schwieg die Menge. Sie wußte, daß sie
einen wirklichen Kampf vor sich hatte. Als die beiden wieder anfingen, nahm ich
die Chance wahr, weiter um den Ring herumzukommen und zurück zu meinen Freunden
zu gelangen. Rundherum wurden Wetten abgeschlossen.


All die Rivalitäten vom Morgen
in der Halle der Kaufleute waren wieder lebendig geworden. Wer für den Squire
war, setzte sein Geld auf Daniel, wer für Argent war, setzte seine Guineen auf
Jem. Ich begann zu verstehen, warum Squire so liebenswürdig zu Argent gewesen
war. Er gedachte, seinen Einsatz zurückzubekommen. Alles gut und schön, dachte
ich, wenn Daniel die Strapaze aushalten kann.


Ein Brüllen antwortete, als Jem
Daniel mit einem rechten Kinnhaken ins Wanken brachte, aber als er den nächsten
Schlag zu schnell folgen ließ, bekam er Knöchelsalat zu schmecken und spuckte
Blut. Das rief ein Gellen der Wut von seinen Anhängern hervor, doch die
Bravorufe für beide Männer waren lauter. Drei Runden vergingen, vier, fünf, und
in der Halbzeit kämpften sie weiter. Das Gras war zertrampelt und glitschig,
und sie rutschten wie auf Eis. Beiden standen Schweiß und Blut auf den
Schultern. In jedem stillen Augenblick hörte man ihren harten, schnellen Atem.


Runde zehn kam und verging mit
dem Ruf „Kämpft weiter!“ Sie kämpften weiter, obwohl ich nicht glaube, daß sie
es hörten oder sich darum kümmerten.


Inzwischen schlugen sie
einander fast bewußtlos. Aber sie droschen dennoch weiter, Fuß an Fuß gepreßt
umschlangen sie einander wie ein Liebespaar, das Kinn auf der Schulter des
Partners, den Mund mit Speichel und Blut verschmiert.


Es muß in der einundzwanzigsten
oder zweiundzwanzigsten Runde gewesen sein, daß die beiden zur Wut und
Überraschung der Menge voneinander wegtraten und drei Schritte voneinander
entfernt standen, beim Atmen ächzten, hin und her schaukelten und auf den Füßen
schwankten. Hätte ein Kind sie angestoßen, wären sie wie Säcke umgefallen. Ein
Unentschieden in wortlosem Einverständnis. Ich dachte, sie würden beide Beifall
ernten. Sie hatten heldenhaft gekämpft, kein Augenausdrücken, kein Treten,
keine Nierenschläge. Aber nein, jemand in der Menge warf einen Erdklumpen, und
die Buhrufe begannen wieder.


Mit mehr Mut, als ich ihm
zugetraut hätte, sprang der Grünbejackte auf und rief: „Ein Unentschieden, ein
guter Kampf. Zwei große Boxer, die einander ebenbürtig sind.“


Dafür gab es Bravorufe, aber
auch Stimmen „Nein, Jem ist besser!“


Doch Jem und Daniel hörten das
nicht. Aneinander gelehnt wankten sie auf die Seile zu und kletterten hinaus,
während ein Schauer von Erdklumpen und jetzt auch einige Steine innerhalb der Seile
niedergingen. Die Menge begann, wie Meereswellen hin und her zu wogen und den
Hügel hinabzuströmen. Ich hörte Mr. Argent dem Grünbejackten etwas zurufen, und
dieser Herr, der zweifellos innerlich zitterte, kletterte noch einmal durch die
Seile. Neben ihm war diesmal eine Frau, lang und dünn, nur mit einem langen
Unterrock bekleidet, den sie in der Taille wie ein Mann zusammengebunden hatte.


„Molly Brindle, Molly Brindle!“
wurde gebrüllt.


„Molly Brindle!“ gellte der
Grünbejackte mit gebrochener Stimme.


„Molly Brindle fordert jeden
heraus, der mitmachen will.“


Jetzt marschierte Molly Brindle
mit erhobenen Armen um den Ring, unter den frechen Bemerkungen derer, die am
nächsten standen, worauf sie mit passenden Gesten antwortete. Sie hielt die
Hände wie einen Trichter vor den Mund und rief: „Wer wagt es, Mann, Frau oder
Weder-Noch? Der arme alte Jem ist fertig. Aber so leicht schlagt ihr Molly
nicht!“


Das Abschließen der Wetten, das
nachgelassen hatte, als Jem und Daniel sich zurückzogen, setzte jetzt wieder
ein, aber hitziger und mit höheren Summen. Aber wo war ein Herausforderer?


Die hagere Molly ging noch
einmal langsam um den Ring und gestikulierte wilder, als hoffte sie, jemanden
in der Menge so in Harnisch zu bringen, daß er heraufkäme und kämpfte.


„Nein!“


Dieser Schrei kam, ohne daß ich
es wußte, von mir. Ich sah das Häubchen durch die Luft segeln und Molly mitten
im Fluchen treffen. Und ich wußte, was wenige um mich herum wußten, wem es
gehörte.


„Nein — tu’s nicht!“


Doch im nächsten Augenblick
hatte Betsy sich bis auf ihr langes rotes Unterkleid ausgezogen, durch die
Seile gezwängt und stand mit den Händen auf den Hüften vor Molly.


„Wer bist du?“ fragte der
Grünbejackte.


„Ich heiße Betsy!“


„Wem gehörst du?“


„Mir selbst.“


„Oho, dir selbst?“


Molly spuckte aus. „Geh nach
Hause, Mädchen, deine Mutter braucht dich.“


Betsy spuckte zurück. „Altes
Weib, geh wieder an dein Spinnrad.“


Hin und her flogen die
Beleidigungen, und bevor die Menge es begriff, hatten die beiden ihre
Unterkleider hochgeschlagen und unter den Gürtel gestopft und legten los. Jetzt
wurden die Wetten rasch und hitzig abgeschlossen. Ich hörte Squire ausrufen:
„Nun, Silver, meine hundert Guineen für Betsy. Wollt Ihr Eure auf die alte Dime
setzen?“


„Abgemacht“, gab Mr. Argent
zurück.


Der erste Kampf war bedächtig
und kraftvoll gewesen, der zweite war rasch und quicklebendig, und Betsy und
Molly tauschten Beleidigungen zwischen jedem Schlag aus. Ich wimmerte, wenn die
Schläge trafen und wandte den Kopf ab. Der Gedanke, daß Mol-lys brutale Fäuste
Betsys wunderbaren Körper verunstalten könnten, war nicht zu ertragen. Aber ich
brauchte mir keine Sorgen zu machen. Betsy war nicht gekommen, um zu leiden.


Sie tänzelte und entschlüpfte,
wich aus und duckte sich so behende, daß Molly im Nachteil war. Einmal holte
die ältere Frau zu einem so gewaltigen Hieb gegen die jüngere aus, daß er Betsy
den Kopf von den Schultern gerissen hätte, wenn er sie getroffen hätte. Aber
der Schlag ging daneben, und sein Schwung riß Molly so heftig mit, daß er sie
ins Gras streckte, während Betsy um sie herumtanzte. „Altes Weib, du bist müde.
Geh schlafen.“


Die Menge murrte. Dies war
nicht nach ihrem Geschmack. Können und Behendigkeit waren gut und schön, aber
wo blieben Blut und das dumpfe Aufeinanderschlagen von Knochen und Fleisch? Als
drei weitere Runden so vergingen, und Molly nur langsamer wurde und schwerer
atmete, während sie Betsy an den Seilen entlangjagte, fingen die Pfiffe und
Buhrufe wieder an.


„Bleib stehn und kämpf“,
kreischte eine alte Jungfer. „Bleib stehn und kämpf!“


Der Schrei pflanzte sich fort,
und das Stoßen und Schaukeln fingen wieder an. Die Zuschauer drängten so dicht
heran, daß diejenigen, die dem Kampf am nächsten standen, gewaltsam gegen die
Seile gedrückt wurden und ihren Kameraden zuriefen, zurückzutreten und ihnen
genug Platz zu lassen.


Ich hörte einen Herrn dicht
neben mir leise zu seinem Freund sagen: „Wenn das alte Weibsbild nicht bald
einen Schlag landet, werden sie Krawall machen.“


Er hatte gleichzeitig recht und
unrecht. Betsy führte Molly in einem engen Kreis auf dem flachgetretenen
glitschigen Rasen herum. Plötzlich ließ sie die Fäuste sinken. Molly winkelte
den Arm an und ging weiter wie ein Sturmbock. Doch Betsy war nicht mehr dort,
sondern einen halben Meter weiter rechts. Als Molly vorbeizischte, hob sie die
Hand wie eine Rammaschine und verpaßte der älteren Frau einen kolossalen Hieb
unters Ohr.


In Totenstille fiel Molly wie
ein abgestochener Ochse und lag bewegungslos da, während Betsy über ihr stand.


Die Leute, die nur ein paar
Schritte entfernt gegen die Seile gedrückt standen, schrien entsetzt: „Sie hat
Molly Brindle umgebracht!“
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„Molly ist tot!“ Die Nachricht,
wahr oder falsch, ging von Mund zu Mund, und die Masse der Bergleute, Frauen
und Kinder war in Bewegung geraten. Wer hinten stand, drängte nach vorn, um zu
sehen, was los war. Wer in der Mitte stand, drängte ebenfalls nach vorn, um von
denen, die von hinten drängten, fortzukommen. Und wer in der ersten Reihe
stand, wurde nach vorn geworfen wie eine Welle bei Hochflut an den Strand.
Tausende taumelten in einer gewaltigen Woge über den Rasen.


„Molly ist tot.“


Sie war nicht tot. Sie setzte
sich auf und rieb sich den Kiefer. Dann sah sie die gewaltige Menschenmenge
durch die Seile brechen und rappelte sich auf. Während Betsy sie am Arm mitzog,
rannte sie los, um sich in Sicherheit zu bringen, gerade als der von den Seilen
begrenzte Platz sich mit rennenden, stolpernden und fallenden Menschen füllte.
In all dem Gedränge konnte niemand sehen, daß sie lebte. Bei all dem Geschrei,
daß sie tot wäre, konnte niemand die Stimmen derjenigen hören, die riefen, daß
sie es nicht war. Der Grünbejackte, der seine Pflicht der Öffentlichkeit
gegenüber getan hatte, gab Fersengeld, stieß Damen und Herren nach links und
nach rechts und floh in Richtung auf die „Drei Federn“. Ned Barker erschien
plötzlich vor uns, während die Damen und Herren miteinander diskutierten und
rief: „Kümmert Euch nicht um die Wetten, rennt um Euer Leben!“ Dann drehte er
sich um, hakte seine Kameraden unter und versuchte, die Menge zurückzuhalten.
Doch das war, als wollte man eine Flutwelle mit einem Brett aufhalten, dachte
ich, als ich auf der Suche nach Betsy zwischen die vornehmen Leute tauchte, die
wie Kühe unherirrten. Diejenigen, die hinten standen und das Unheil kommen
sahen, waren klug genug, flotten, aber würdigen Schrittes in Richtung ihrer
Pferde und Kutschen zu gehen und dabei nervöse Anweisungen wie „Spann an James,
wende den Wagen“ zu rufen.


Wieweit das beachtet wurde,
kann ich nicht sagen, denn die Diener bewegten sich, wenn sie nicht in dem
Durcheinander steckenblieben, auf sicheres Gelände zu. Aus kleinen Schritten
wurden große, das Gehen wurde zum Rennen. Die Elite der handeltreibenden
Bristoler Gesellschaft fiel in Schritt, Trab und schließlich Galopp, die
Rockschöße wehten.


Röcke wurden bis zu den Knien,
dann bis zur Taille hinaufgezogen, und gutgeformte Knöchel, Waden und Schenkel
wurden zur Schau gestellt, als die Leute wartenden Fahrzeugen entgegenflogen.
Sie schnauften und keuchten, sie hatten die Finger krampfhaft um Geldscheine
und Münzen gepreßt oder ließen sie in der Aufregung zu Boden rollen, als sie,
den wachsenden Tumult der Menge in den Ohren, um ihr Leben rannten.


Vergeblich riefen Ned Barker
und seine Kameraden den Bergleuten zu, daß sie anhalten und sich beruhigen
sollten. Sie wurden beiseite geschoben, und die Masse strömte weiter. Einmal in
Bewegung gesetzt, konnte niemand sie aufhalten. Die Entfernung zwischen ihnen
und der fliehenden guten Gesellschaft begann kleiner zu werden. Der Anblick der
in die Flucht geschlagenen Elite versetzte die Männer in der vordersten Reihe
in Aufregung. „Hierher, Jungs! Dort ist Argent, der Maschinen-Mann! Und da sein
verdammter Erfinder!“ — „Wir stopfen sie in den Kolbenzylinder!“ brüllte
jemand, und die Antwort kam: „Fangt den Maschinen-Mann!“


„Nee“, schrie ein anderer,
„fangt diejenigen, die im letzten Sommer die Zollschranken aufgestellt haben!“
Und die Antwort: „Ja, Ja. Die Zollschranken-Männer!“


Und: „Fangt die, die im letzten
Jahr die Getreidepreise erhöht haben!“


„Ja, fangt die Lumpen! Fangt
die Ausbeuter!“


Mit jedem neuen Schlachtruf
begann die Menge sich in einzelne trampelnde Gruppen aufzuspalten, ein Manöver,
das phantastisch anzusehen war. Ich beobachtete es von einer Ecke der „Drei
Federn“, die ich erreichte. Der kleine Tom zu sein, hatte seine Vorteile.


Ein noch tollerer Anblick: Was
die Bergleute teilte, vereinte die Kaufleute. Sie vergaßen, daß sie sich je
über Fragen der Politik oder Religion entzweit hatten, und flohen wie ein Mann
oder eine Frau — Whigs Seite an Seite mit Torries, Quäker und Methodisten mit
Anhängern der High Church, Selbständige und Angestellte, Zollhausbesitzer, Getreidehändler,
Glasfabrikanten, Kapitäne, Agenten, Spekulanten, Landgewinnler, Planer,
Überseekaufleute — sie alle rannten, dichtgedrängt wie ein Eliteregiment der
Kavallerie. Fielen wie Frachtgut auf Kutschen, sprangen durch offene Türen,
tauchten mit dem Kopf voran durch Fenster, kletterten wie Affen auf Dächer und
Kutschersitze.


Sie stießen Pferdeknechte und
Kutscher beiseite, ergriffen selbst die Zügel und peitschten die Pferde wie
gewöhnliche Knechte. Aus einem würdigen Rückzug wurde eine verzweifelte wilde
Flucht. Es ging im Galopp nach Bristol zurück. Man hatte fast eine Stunde
gebraucht, um mittags rauszufahren. In der Dämmerung kamen sie in der hübschen
Zeit von zwanzig Minuten zurück. Der erste, der aufsaß und an der Spitze der
Fliehenden ritt, war der Stadtrichter, begleitet vom Master der „Wagemutigen
Kaufleute“. Unsere Gruppe saß abfahrbereit in der Kutsche, mit Daniel auf dem
Kutschbock, voller blauer Flecken, aber erholt, die Zügel in den Händen.


„Wo ist Betsy?“ rief ich ihm
zu. Er schien mich nicht zu hören, sondern brachte die Pferde mit einem lauten
Ruf und Anrucken des Geschirrs auf die Straße.


„Betsy!“ brüllte ich.


„Tom“, sagte eine Stimme hinter
mir, und da war sie in ihrem weißen Kleid und kämmte ihr lockiges Haar aus.


„Betsy, komm!“ schrie ich,
ergriff sie bei der Hand und zog sie fort, gerade als die Veranda mit Fußboden
und Geländer von stampfenden Füßen zu Kleinholz zertrampelt wurde. Jetzt
rannten wir alle zusammen, denn zu halten bedeutete den Tod, und ich fand Dr.
Liversey an meiner Seite. Er hatte die Kutsche verpaßt, als er anhielt, um
einer Frau vom Gras hochzuhelfen. Dort war Ned Barker
mit Jem Morris zur Seite, dessen Gesicht saubergewischt, doch voller
Platzwunden und Schwellungen war.


„Rennt woanders lang!“ rief der
Doktor ihnen zu. „Ihr habt Euer Bestes getan. Es ist nicht Eure Schuld, was
geschehen ist.“


„Nein, Sir“, keuchte Barker.
„Ich muß mit den anderen rennen, komme was wolle, um Schlimmeres zu verhüten.“
Und er rannte weiter.


„Der Stadtrichter lief gut!“
rief ich dem Doktor lachend zu. Er schüttelte den Kopf und stieß keuchend
hervor: „Schätze den Herrn nicht falsch ein. Der rannte nicht, um seine Haut zu
retten, sondern um ein Überraschungspäckchen für die Bergleute vorzubereiten.
Ich zweifle nicht, daß ich heute abend gebraucht
werde.“


Vor uns tauchten die alten
Stadtmauern auf, und dahinter füllte die untergehende Sonne den Himmel mit
blendendem Glanz. Doch in der Lücke, wo einst das alte Tor gestanden hatte, sah
ich undeutlich Polizisten aufmarschiert, Knüppel in den Händen, den
Stadtrichter zu Pferde und den Bürgermeister ihm zur Seite. Als die letzte Dame
und der letzte Herr hindurchgelaufen waren und sich in Sicherheit gebracht
hatten, füllten die Polizisten die Lücke.


„Er wird die Aufruhrakte
vorlesen“, sagte der Doktor.


Das mag seine Absicht gewesen
sein, doch kein Wort kam über die Lippen des Stadtrichters, als die Menge die
Polizisten samt allem überrannte und den Bürgermeister über eine Hecke fliegen
ließ. Schnell wie der Wind eilte der Stadtrichter davon.


Was für ein Mann. Er hatte ein
weiteres Überraschungspäckchen in Reserve. Als die Menge durch das Lawford-Tor
und in die Straßen stürmte, und die Gute Gesellschaft vor ihnen
auseinanderstob, schien die untergehende Sonne auf die Säbel und Musketen der
Dragoner, die am Ende eines Platzes aufmarschiert waren.


Betsy und ich packten den
Doktor bei beiden Armen und zwängten ihn durch einen engen Torweg in einen
Garten, als wir den ersten Befehl an die Soldaten hörten.


Wir waren über eine Mauer auf
der anderen Seite des Gartens geklettert, als wir das Krachen der ersten Salve
hörten.


Die Lustbarkeiten des Tages
waren vorüber.
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Die Nacht brach herein. Die
Bergleute rannten in wilder Flucht durch das Lawford-Tor, die Dragoner wild
hinter ihnen her. Unsere kleine Gruppe teilte sich. Dr. Livesey und Betsy
gingen zur Zunfthalle, um zu sehen, wie man den Verletzten helfen könnte. Ich
wurde vom Doktor zum Haus an der Heißen Quelle geschickt, um zu sehen, wie es
den anderen ergangen war.


Es gab keinen Grund zur
Beunruhigung. Der Squire schlürfte Portwein am Fenster über dem Fluß. Er hatte
eine Stunde damit verbracht, die Wettschulden von denen einzusammeln, die, Mr.
Argent eingeschlossen, vorschnell auf die arme Molly Brindle gesetzt hatten. Er
war entzückt über Betsy. Sie wäre ein Juwel, ein Geschenk des Himmels, erklärte
er. Er kannte nur die halbe Wahrheit. Er hatte sie und Mr. Argent nicht wie
Verschwörer gesehen. Und wenn ich es ihm sagte, würde es etwas ändern? Beim
Barte des Propheten, nein! Heute morgen hatte er
wutschnaubend und beleidigt in der Halle der Kaufleute gesessen. Heute abend saß er beim Portwein in seinem Haus, grinste übers
ganze Gesicht und murmelte: „Achthundert Guineen.“ Er war nicht so übermäßig
mit Daniel zufrieden, belohnte ihn aber mit zehn Guineen. Ich glaube, das war
mehr Geld, als Daniel in seinem Leben gesehen hatte. Was er davon hielt, konnte
ich nicht wissen, denn er konnte es mir nicht sagen. Ich fand ihn, wie er die
Pferde hinter dem Haus versorgte. Der Koch hatte Gänsefett auf seine
Platzwunden gestrichen, und er nickte mir zu, ohne mit der Wimper zu zucken.


Wieder im Haus fand ich den
Doktor mit Betsy zurückgekehrt, er trank einen Schoppen mit dem Squire. Trotz
all des Musketenlärms war, Gott sei Dank, niemand ums Leben gekommen. Die
Soldaten hatten Befehl, über die Köpfe der Menge zu feuern, und ohnehin, sagte
Dr. Livesey, feuern untrainierte Truppen immer hoch.
Und er, der in den Napoleonischen Kriegen gekämpft hatte, mußte es ja wissen.
Betsy und er hatten eine Menge Bergleute mit Schädelbrüchen behandelt — die
Dragoner hatten mit dem flachen Ende ihrer Säbel auf sie eingeschlagen. Und die
Ärzte in der Stadt hatten sich mit einem Dutzend Fällen von Hysterie unter den
Vornehmen befaßt, Preis je eine Guinea. Doch nicht alle Nachrichten waren so
gut.


Ned Barker und eine Handvoll
anderer, Jem und Molly eingeschlossen, die versucht hatten, die Bergleute aus
dem Schußfeld herauszubekommen, waren festgenommen worden und würden auf
Anstiftung zum Aufruhr usw. verklagt werden.


Mehrere Herren hatten vor dem
Bürgermeister ausgesagt, daß Barker gehört worden war, wie er Mr. Argent mit
schrecklichen Konsequenzen gedroht hatte; und die Menge war gehört worden, wie
sie brüllte: „Fangt den Maschinen-Mann!“


Der Squire knurrte: „Wahr
genug.“


„Wenn sie das vor Gericht
aussagen, können diese Leute gehängt oder deportiert werden.“


„Tja, wer am Aufruhr teilnimmt,
muß bestraft werden, und wer zum Aufruhr anstiftet, ebenfalls.“


„Nun, Mr. Trelawney“, sagte der
Doktor trocken, „man könnte vielleicht auch sagen, ein gewisser Vorwurf trifft
Euch.“


„Mich?“


„Na ja, es fing alles im
Boxring an. Ihr und Eure Freunde habt gut dabei abgeschnitten.“


„Zum Teufel, Livesey, wie konnte
ich wissen, daß sie es so aufnehmen? Kein rechter Sportsgeist.“


„Stimmt. Aber das ist kein
Verbrechen, für das man gehängt wird, oder die Hälfte der Bevölkerung würde
baumeln.“


Das brachte den Squire in
Verlegenheit.


„Nun, was sollen wir tun?“


„Heute nacht wird ihnen nichts
geschehen“, sagte Dr. Livesey. „Ich habe dem Gefängnisdirektor Geld gegeben,
damit er ihnen etwas zum Abendessen kaufen kann. Wir werden abwarten, welche
Klagen vorgebracht werden, wenn die Gemüter sich abgekühlt haben.“


„Ah“, sagte Trelawney und war
im Geiste schon wieder bei seinen achthundert Guineen.


„In der Zwischenzeit gibt es
die andern Anklagen“, sagte der Doktor.


„So? Was für Anklagen?“


„Die gegen Euch, Mr. Trelawney,
und mich und Jim; diese Herren, denen Ihr heute abend
Geld abgenommen habt, werden uns nicht so schnell vergessen.“


„Pfff!“ sagte Squire. „Wieso,
das war nur Silvers-Argents Witz. Alles wird gut ausgehen. Ihr werdet’s sehen.“


„Mr. Trelawney!“ Ich konnte
sehen, daß der Doktor die Geduld verlor. „Es wird nicht alles gut ausgehen. Wir
sind, beinah mit unseren eigenen Worten, fast eines jeden Verbrechens aus dem
Newgate-Kalender vor der gesamten Wirtschaftselite von Bristol angeklagt
worden. Euch mag das gleichgültig sein, mir nicht. Ich habe hart gearbeitet, um
ein Krankenhaus für die Armen zu errichten, und seine Wohltätigkeit hängt von
dem guten Willen solcher Männer ab.“


„Zum Teufel auch, Livesey“,
murrte der Squire, „warum müßt Ihr immer recht haben! Ich bin ein vorschneller
Narr. Was sollen wir tun? Dieser vermaledeite Anwalt Stilton oder Wilton hat
Jim Hawkins Worte gegen uns gebraucht. Wie können wir darauf antworten?“


Der Doktor setzte sich ruhig
ans Fenster und zündete sich eine Pfeife an. Er rauchte eine Weile und schaute
auf den Fluß unten hinaus. Dann hob er den Kopf und verlieh seinen Worten mit
dem Pfeifenstiel Nachdruck.


„Das ist’s, Trelawney. Tom,
mein Junge“, sagte er zu mir, „geh und such Mr. Hawkins, bitte.“


Der nächste Morgen fand uns
alle wieder in der Halle der Kaufleute versammelt. Ich warf einen verstohlenen
Blick auf sie, wie sie in all ihrem Staat dasaßen, und dachte daran, wie sie
und ihre Frauen gestern ausgesehen hatten, als sie der Welt ihre dicken Hintern
und Hacken gezeigt hatten, während sie sich vorwärtskämpften, um den
Kingswood-Bergleuten zu entkommen. Ein paar Gesichter waren von der Schlacht
gezeichnet. Zweifellos würden sie bald die Geschichte erzählen, wie sie gegen
den Mob gekämpft hatten, um die Ehre ihrer Dame zu retten. Doch das ist der
Lauf der Welt. Heute früh waren sie auf ein anderes Vergnügen erpicht, und hier
kam Mr. Argent mit Wensleydale und Stilton, bereit, es ihnen zu geben. Wilton
trug wie gewöhnlich ein Bündel Papiere unter dem Arm. Ich war sicher, daß dies
Mr. Hawkins Geschichte von der Reise zur Schatzinsel war.


Sie mußten sie bei einem jener
Besuche im „Admiral Benbow“ fortgetragen haben. Tom Carter hatte seine Augen
nicht weit genug offengehalten. Das beschämte mich, denn ich schuldete es
Master Jim, seine Interessen wahrzunehmen. In dieser Hinsicht war er nicht
übermäßig schlau. Ich schaute ihn an, wie er neben dem Doktor dasaß.


Der Doktor flüsterte ihm etwas
ins Ohr, und er sah blaß und betroffen aus. Das konnte jedoch auch daher
kommen, daß er sehen konnte, wie Lady Alice übertrieben von Mr. A. begrüßt
wurde und es ihr offensichtlich gefiel. Ich sah sie leise über etwas lachen,
was er gesagt hatte, zweifellos wieder so ein Geistesblitz wegen seines
künstlichen Beines. Um alles in der Welt konnte ich nicht begreifen, warum
Master Jim ihretwegen nicht schlafen konnte. Der Stadtrichter erhob sich.
„Meine Herren, verehrte Dame. Wir haben uns gestern zum Zwecke ruhiger
Überlegung vertagt. Die war uns nicht gegönnt (Gelächter). Dennocji müssen wir
fortfahren. Ich nehme an, Mr. Argent, daß Ihr Euren Fall zu Ende vorgebracht
habt?“


Mr. Argent nickte wohlwollend.


„Dann, Mr. Trelawney, gehört
unsere Aufmerksamkeit Euch.“


Doch es war Dr. Livesey, der
aufstand. „Mit Eurer Erlaubnis, Sir, da ich zur Mannschaft der Hispaniola
gehörte, deren Geschichte Ihr gestern in Bruchstücken, durcheinandergebracht
und entstellt gehört habt, nehme ich mir die Freiheit, Euch anzusprechen. Ich
bin in dieser Stadt kein Unbekannter, noch arbeite ich hier — (dazu wurde
genickt) und ich hoffe, die Herren hier werden so großzügig mit ihrer
Aufmerksamkeit sein, wie sie es mit ihrem Geldbeutel in der Angelegenheit
meines wohltätigen Werkes waren.“


(Ein gerissener Zug, dachte
ich.)


„Es geht um Folgendes. Ihr mögt
gestern der Meinung gewesen sein, die Geschichte der Schatzinsel gehört zu
haben, weil der schriftliche Bericht von Mr. Wilton so kunstvoll zusammengefaßt
und ausgeschmückt war. Doch mit Verlaub, Sir, das war nicht das Buch, das war
nur eine breit angelegte Besprechung.“


Der Doktor wandte sich an die
Gesellschaft.


„Wie viele von Euch, meine
Herren, die selbst ein Buch gelesen haben und dann einen sogenannten Hinweis in
der Zeitung gesehen haben, haben sich — ihre Wut beherrschend — gefragt: ,Hat
dieser Besprecher überhaupt die Seiten des Buches aufgeschnitten? An dem, was
er schreibt, kann ich es nicht erkennen’?“ Ah, hier hatte er sie gepackt, und
eine ganze Reihe, diejenigen, die Zeitung lasen, lachten herzlich.


„Ich will jetzt Mr. Hawkins
bitten, den vollständigen Bericht zu geben, den wie ich sehe, Mr. Wilton unter
dem Arm hat, so daß Ihr Euch ein Urteil bilden mögt.“ Er streckte die Hand aus.
„Wenn Ihr so freundlich sein wollt, Mr. Wilton.“


Doch Master Jim war
aufgestanden.


„Das ist nicht nötig, Doktor.
Ich kenne jede einzelne Zeile. Mr. Wilton kann bestätigen, daß nicht ein Wort
verkehrt ist.“


Der gute Stilton sah aus, als
wollte er einen Einwand Vorbringen, doch Mr. Argent packte ihn beim Arm.


„Laßt Mr. Hawkins sprechen. Er
ist der ehrlichste Mann unter uns. Dafür kann ich bürgen.“


So fing Master Jim mit seiner
Geschichte an: „Squire Trelawney, Dr. Livesey und die anderen Herren haben mich
damit beauftragt, die ganze Geschichte von der Schatzinsel aufzuzeichnen, mit
allen Einzelheiten...“


Zuerst war er verlegen, und die
Zuhörer waren unruhig. Doch bald herrschte Stille, und alle hörten zu wie
Kinder bei einer Gutenacht-Geschichte.


Er erzählte vom Gasthaus „Zum
Admiral Benbow“, von dem sterbenden alten Seeräuber, dem blinden Pew, seiner
schrecklichen Art und seinem schrecklichen Tod, dem lächelnden Schiffskoch und
seinem Papagei, von der Insel mit ihren Klippen und Kiefern, ihren Stränden und
Sümpfen; von den Hinterhalten und Mann-zu-Mann-Kämpfen, von Hintergehen und
Verrat, von Todeskampf und Tod. Und als er von seinem einsamen Kampf mit dem
Bootsführer Israel Hands an Bord der Hispaniola erzählte, hörte ich ihn
nicht mehr. Ich selbst war dort, klammerte mich an die Dwarssalings, und ein
Messer nagelte meine Schulter an den Mast. Ich war Jim Hawkins, und jeder
andere in der Halle war es auch.


Es wurde Mittag, doch niemand
war bereit zu vertagen. Sie schickten nach Brot, Fleisch und Wein und brachten
Master Jim einen großen Krug Bier zur Erfrischung. Dann wurde die
Nachmittagssonne in den hohen Fenstern langsam weniger.


„Sollen wir vertagen, meine
Herren?“ fragte der Stadtrichter. „Nein, nein“, schrien sie. Jemand brachte
Kerzen herein, und die Erzählung ging weiter.


Nur einmal machte Master Jim
eine Pause in der Geschichte: als er von dem Streit erzählte, der in der
Mannschaft ausbrach, als ein junger Matrose dem langen John Silver den
warnenden Schwarzen Fleck gab. Mr. Hawkins fummelte in seiner Tasche und hielt
einen kleinen Fetzen Papier hoch.


„Hier ist er, meine Herren, aus
der letzten Seite der Heiligen Schrift von Mr. Argents altem Schiffskameraden,
Dick Johnson, ausgeschnitten.“ 


Die Kerzen waren
heruntergebrannt, und der Raum lag fast in Dunkelheit, als er zu den Worten
kam: „Der schlimmste Traum, den ich je habe, ist, wenn ich die Brandung an ihre
Küsten donnern höre.“ Und er wiederholte seinen Schwur, diese Insel nie wieder
zu sehen.


Einen Augenblick lang herrschte
Stille im Raum, dann waren sie wie ein Mann aufgestanden, klatschten Beifall
und riefen „bravo“. Ein paar eilten auf ihn zu und schüttelten ihm die Hand.
Jemand brachte neue Kerzen herein, und der Stadtrichter erhob sich.


„Meine Herren, das war eine
besondere Gunst. Wie selten kann man heute solche Geschichte lesen, wenn
sogenannte gelehrte Männer tappen und tasten, sich in Haarspaltereien gefallen
und nach diesem Hauptwort, jenem Eigenschaftswort suchen, und der Leser
ungeduldig wartet, daß die Geschichte anfängt. Wenn je eine Chronik verdiente,
veröffentlicht zu werden, dann diese.“ Während weiter geklatscht wurde, wandte
er sich an Mr. Argent. „Nun, Sir, gibt es irgendeine Möglichkeit, Euch mit
diesen anderen, die das schreckliche Abenteuer überlebten, zu versöhnen? Für
einen Mann Eures Formates wird diese Befriedigung doch gewiß Entschädigung
genug für jeden vergangenen materiellen Verlust sein, sei er wirklich oder
eingebildet?“


„Hört, hört“, riefen sie, und
jemand Schlagfertiges sagte laut: „Aus den vielen Aufmerksamkeiten, ja
Artigkeiten, die ich gestern zwischen Mr. Argent und einer gewissen Person, die
nicht unverbunden mit Mr. Trelawney ist, sah, möchte ich schließen, daß die
Versöhnung sich bereits in einem aktiven Stadium befindet.“


Mr. Argent erhob sich und
verbeugte sich vor Lady Alice.


„Ich kann mir keinen
glücklicheren Ausgang dieses Mißverständnisses vorstellen als die Achtung einer
so eleganten Dame aus so guter Familie.“ Er wandte sich an Mr. Trelawney.
„Schließlich gibt es in unseren Familien denselben Vornamen, he, John, warum
nicht einen gemeinsamen Nachnamen?“


Wie sie diesen Witz
bewunderten. Wie sie brüllten. Der Doktor schüttelte den Kopf voller
Verwunderung. Der Squire grinste. Jim Hawkins schritt auf Mr. Wilton zu, nahm
die Papiere von ihm entgegen und schritt hinaus. Dabei flatterte das kleine
Stück Paper aus der Bibel zu Boden. Ich huschte geschickt hinüber, hob es auf
und steckte es in die Tasche.
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Nur der Squire und Master Jim
saßen am nächsten Morgen beim Frühstück. Der Doktor war drüben im Gefängnis und
besuchte seine „Patienten“, Ned Barker und dessen Gruppe. Lady Alice lag noch
im Bett. Sie nahm ihr Frühstück ein, wenn die Sonne die Welt ein wenig erwärmt
hatte.


Bei Tisch wurde kein Wort
gesprochen. Der Squire hatte gestern nacht vielen
Leuten zugeprostet, und die Versöhnung, die der Stadtrichter vorgeschlagen
hatte, war bis in die frühen Morgenstunden gefeiert worden. Andererseits war
Mr. Hawkins früh zu Bett gegangen. Aber er hatte nichts zu sagen, oder
vielleicht traute er sich nicht zu sprechen.


Draußen spannte Daniel die
Pferde an, und die anderen Diener bereiteten alles zum Verlassen des Hauses
vor. Wir waren auf dem Weg nach Hause. Der Master der „Wagemutigen Kaufleute“
hatte dem Squire versichert, daß er beim nächsten Quartalstag durch ein
zustimmendes Nicken der Mitglieder bei der Abstimmung akzeptiert werden würde.


„Verdammt, wenn ich das
überhaupt erlebe“, brummte Mr. Trelawney halb zu sich selbst. „Diese ganze
Angelegenheit hat der lange John oder Mr. Argent, wie er sich selbst nennt,
begonnen, wenn er nicht…“ Er lachte so plötzlich, daß er die Hand an den
schmerzenden Kopf preßte, „wenn es nicht alles ein Komplott war, um Lady Alice
den Hof zu machen. He, Jim, vielleicht war es das. Ha, ha, ha, ha!“


Der arme Master Jim starrte aus
dem Fenster. Der Doktor kam mit energischen Schritten herein, während der
Squire noch lachte und vor Schmerz zusammenzuckte.


„Was ist geschehen, Sir?“


Der Squire wiederholte seinen
kleinen Scherz, und der Doktor verbarg sein Lächeln mit einem Blick auf Jim und
sagte dann ernsthaft:


„Ich habe gesagt, daß wir
Argent mit Adleraugen beobachten müssen. Verdammt nochmal, warum soll ich ihn
bei diesem gefälschten französischen Namen nennen. Ich wußte, daß unser alter
Freund etwas im Schilde führte. Und ich beginne zu sehen, was es sein könnte.“


„Und was ist es?“


„Dies. Silver ist beim
Bürgermeister und mit ihm zusammen im Gefängnis gewesen. Er hat eine Bürgschaft
von tausend Pfund für die Bergleute gegeben. Sie werden aufgrund dieser
Bürgschaft unter der Bedingung freigelassen, daß sie sich für sieben Jahre zu
persönlichem Dienst bei ihm verpflichten.“


„Nun, das nenne ich großzügig.
Besser, als deportiert zu werden, und sehr viel besser, als gehängt zu werden“,
sagte der Squire. „Stimmt. Aber man erzählt sich am Hafen, daß er eine Seereise
mit den Bergleuten als Teil seiner Besatzung plant. Da er ihnen das Geschenk
einer Seebrise wohl nicht umsonst geben will, was heckt er aus?“


Der Squire dachte scharf nach
und zog die Stirn in Falten. „Worauf wollt Ihr hinaus, Livesey?“


„Nun ja, Squire, die
Silberbarren, die unter dem Schwarzen Felsen auf der Insel begraben liegen. Wer
ist besser geeignet als Bergleute, sie auszugraben? Wer könnte diese Arbeit
besser tun als Leute, die an ihn gebunden sind, weil sie für Leben und Freiheit
fürchten? Keine Gefahr, daß sie seine Pläne durchkreuzen.“ Mr. Trelawney
schüttelte den Kopf. „Doch was will er dann mit uns? Warum bricht er nicht auf?
Ich kann mir’s nicht vorstellen, Doktor.“


„Wenn er nicht hinter der Karte
her ist, Mr. Trelawney.“


„Die Karte — Unsinn. Er weiß,
wo das Versteck liegt.“


„Ah!“ sagte der Doktor. „Aber
kann er die Insel wiederfinden, Sir? Fünf Quadratmeilen Felsen und Sand in
Tausenden von Quadratmeilen leerer See?“


„Oho“,
der Squire sprang auf und griff sich mit beiden Händen an die Stirn. „Hinter
der Karte ist er also her, das ist es? Die ganze Salbaderei, um die Karte zu
kriegen? Nun ja, wir werden sehen. Doch komme, was wolle, dieser Schuft (jetzt
wieder Schuft?) wird die Karte nicht in die Hände bekommen — und die
Silberbarren auch nicht.“


Er
ging vor dem Tisch auf und ab.


„Das
also war das Spiel, he? Sagt, Jim, ist die Karte an einem sicheren Platz?“


Aber
Master Jim schien nicht zuzuhören. Er starrte aus dem Fenster, und seine Miene
verriet, daß er über etwas brütete.


„Ich
könnte wetten, daß Jim die Karte an einem Platz verstaut hat, wo niemand sie so
leicht finden kann“, warf der Doktor ein, der ebenso wie ich fühlte, daß sich
ein kleiner Hurrikan im Raum zusammenbraute.


„Das
mag wohl sein“, sagte Squire. „Doch wie konnte dieser Kerl Jims Papiere in die
Hände kriegen? Die waren doch auch gut verstaut, nicht wahr?“ Er wandte sich
erneut an Master Jim, diesmal mit größerer Liebenswürdigkeit.


„Könnte
es vielleicht nicht besser sein, sie an einen sicheren Platz zu legen, he, Jim?
Sagen wir, Ihr bringt sie hinauf ins Herrenhaus? Was immer sonst geschieht, er
darf die Silberbarren nicht in die Hand bekommen.“


Master
Jim stieß seinen Stuhl abrupt zurück und wischte sich mit einer Serviette übers
Kinn. Ich konnte sehen, daß seine Augen blitzten.


„Ihr,
Sir, seid sehr besorgt, daß er das Silber nicht zu fassen kriegt. Aber es
scheint Euch nichts auszumachen, daß er sich mit Lady Alices Namen vor der
Bristoler Gesellschaft zuviel herausnimmt. Das Geld ist das Einzige, Sir, was
Euch wichtig ist. Bei mir ist das nicht der Fall.“


Und
damit ging er hinaus und ließ den Squire sprachlos zurück.


Der
Doktor entdeckte etwas Hochinteressantes, das sich auf dem Fluß bewegte, und
starrte aus dem Fenster, dabei pfiff er eine kleine Melodie durch die
geschlossenen Zähne.


An
jenem Tag fuhren wir von Bristol zurück. Ich saß Wange an Wange und Hüfte an
Hüfte mit Betsy oben, während mein Herr unten in korrektem Abstand neben Lady
Alice saß. Ich weiß, wer die angenehmere Reise hatte. Daniel sang ein komisches
Lied mit dieser tiefen ausländischen Stimme, während er mit den Zügeln in
seinen großen, schwarzen Händen spielte.


„Was
singt er?“ fragte ich Betsy, doch sie antwortete nur: „Kümmere dich um deinen
eigenen Kram.“


Beim
Herrenhaus stieg der Squire ab und gebot mir, eine Weile zu bleiben, während er
die Kutsche weiterschickte, um den Doktor und Master Jim nach Hause zu bringen.
Unter dem Vorwand, mich wegen einiger Weine um Rat zu fragen, führte er mich in
die Bibliothek und forderte mich mit einer theatralischen Geste auf, mich zu
setzen. Dann schenkte er jedem ein Glas Portwein ein. „Rosinen, Tom? Magst du
Rosinen?“


Ich
schüttelte den Kopf. Portwein zu dieser Tageszeit war durchaus genug.


„Komisch.
Master Jim waren Rosinen immer höchst willkommen.“


„Über
Geschmack läßt sich nicht streiten, Sir.“


„Tom,
mein Junge. Laß uns von Mann zu Mann reden. Wir beide mögen deinen Herrn. Einen
ehrbareren Mann gibt es nicht.“ Darauf nahm ich einen Schluck.


„Ein
wenig empfindlich, wo es um Prinzipien geht.“


Amen
auch dazu.


„Schau,
Tom. Ich bin beunruhigt. Master Hawkins gibt keinen roten Heller dafür, ob
dieser habgierige Schuft, Silver oder Argent, die Silberbarren in die Hände
kriegt. Doch ich tu’s.“ Er sah mich listig an. „Und ich wette mein bestes Paar
Pistolen, du auch.“


„Sir!“


„Du
und ich müssen achtgeben, daß die Karte nicht in die falschen Hände fällt. Und
wir müssen es tun, ohne Master Jim zu verletzen.“


Ich
nickte. „Wollt Ihr, daß ich sie wegnehme und ins Herrenhaus bringe?“


Er
sah schockiert aus. „Nein, nein, nein, Tom. Überstürze nichts. Was ich möchte,
ist, daß du wie ein Schießhund aufpaßt. Es soll sich auch für dich lohnen.“


„Sir,
Ihr bezahlt mich bereits gut genug.“


„He,
wie? Dich bezahlen? Versteh nicht, was du meinst, Junge.“ Oho, dachte ich.
Dieser monatliche Shilling, den ich von Betsy bekam, war nicht vom Squire. Aber
von wem dann? Argent? Die Welt drehte sich ein wenig schnell für mich.


„Ich
wollte nur sagen, Sir, Ihr seid die Freundlichkeit selbst. Habt mich immer gut
behandelt.“


„Ich
werde mehr für dich tun, Tom.“ Er beugte sich vor und knuffte mich in die Rippen.
„Wie findest du Betsy, he?“


Ich
muß rot geworden sein, denn er brüllte vor Lachen.


„Nun
ja. Wenn alles gutgeht, kannst du sie vielleicht zur Frau nehmen, wenn ein
solches Mädchen etwas von der Ehe hält.“


„Wenn
ich wüßte, daß sie das tut, Sir..


„Was,
Tom? Wir werden sie nicht fragen. Wir wissen schon Bescheid, nicht wahr?“


Er
knuffte mich wieder in die Rippen und forderte mich auf, ihm
noch ein Glas einzuschenken.
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Im
„Admiral Benbow“ taten wir weiter unsere Arbeit. Das heißt, ich kümmerte mich
um das Gasthaus und die Kundschaft; Mrs. Hawkins saß mit Nähzeug und Pistole
auf dem Wachposten; und Master Hawkins ging wieder an sein Bleistiftgekaue am
Tisch. Er hatte auf die Meinung anderer gehört und das Dichten von Schauspielen
aufgegeben. Jetzt war er damit beschäftigt, einen romantischen Abenteuerroman,
„Der Prinz der Karibik“, zu schreiben, der, unter uns gesagt, sein altes Stück
in Prosa umgeschrieben war. Doch den Gästen gefiel die neue Fassung besser,
denn wenigstens zwang er sie abends nicht mehr, am Lesen mit verteilten Rollen
teilzunehmen. Er arbeitete allein, und nur dann und wann bat er mich spät in
der Nacht zuzuhören, wenn er ein paar Kapitel vorlas. Auch das war mühsam.


Ein
paarmal mußte ich mir auf die Zunge beißen, um ihn nicht nach jener anderen
Geschichte zu fragen, die er in der Halle der Kaufleute erzählt hatte, oder
nach dem vergilbten Stückchen Papier aus der Bibel des Seeräubers, das ich in
der Uhrentasche meiner Hose verstaut hatte. Doch da ich das ohne sein Wissen
aufgelesen hatte, hielt ich es für besser, den Mund zu halten. Am allerliebsten
hätte ich gewußt, wo diese Karte versteckt war. Ein quietschendes Brett im
Boden unter seinem Bett erregte meinen Verdacht, aber ich hatte keine Chance,
es herauszufinden. Andere Leute waren natürlich auch an der Karte interessiert.
Betsy kam zweimal mit einer Einladung zum Essen vom Herrenhaus in die
Gastwirtschaft. Der Squire tat alles, was er konnte, um Master Jim zu
schmeicheln. Doch der entschuldigte sich. Ihm ginge es nicht gut, Mrs. H. hätte
einen Anfall gehabt (das war ein Witz, denn die alte Dame mochte vielleicht
nicht wissen, wer ihr Sohn war, aber abgesehen davon war sie gesund wie ein
Fisch im Wasser, wie sie uns bald zeigen sollte).


So
saß der Squire schäumend vor Ungeduld im Herrenhaus. Und Master Jim saß brütend
und an seinem Bleistift kauend im „Admiral Benbow“. Betsy flitzte von einem zum
andern, und der Doktor kam dann und wann für einen Schwatz herein und sah etwas
abgehärmt aus.


„Zum
Teufel mit dem Schatz“, sagte er einmal zu mir. „Er zerstört die Freundschaft,
und allein auf Freundschaft kommt es an.“ Ja und Amen, dachte ich, aber ein
bißchen Schatz würde denen, die nichts haben, nicht schaden. Zweifellos dachte Mr.
Argent das auch. Doch er ließ sich Zeit. Er hielt sich von uns fern oder schien
es zu tun. Vielleicht brauchte er auch nicht zu spionieren, da er Betsy hatte,
die für ihn ihre Nase in alles steckte.


Wie
sehr ich es auch versuchte, ich konnte nicht herausbekommen, wo diese Karte
sein könnte. Aus reiner Neugier hätte ich gern wenigstens einen Blick darauf
geworfen. Eines Tages, als Master Jim unten in der Bucht war und aufs Meer
hinausschaute, durchsuchte ich sein Schlafzimmer, einmal und ein zweites Mal.
Aber keine Spur von irgendeiner Karte. Das quietschende Bodenbrett ließ sich
nicht bewegen, und ich konnte kein Versteck finden. Das Bündel Papiere mit der
Geschichte lag in Segeltuch eingeschlagen unter dem Bett, und das war alles.


Eines
Abends, es war ruhig in der Schankstube, saßen wir in der Wohnstube, Master Jim
schrieb, Mrs. H. nähte, und ich dachte an dies und jenes, als die alte Dame
einnickte. Eine der Pistolen glitt mit dem Nähzeug von ihrem Schoß und fiel mit
dumpfem Aufschlag zu Boden. Aber sie ging nicht los, was ein Wunder war, denn
Mrs. H. hatte die Angewohnheit, sie gespannt zu haben. Als ich sie aufhob,
bemerkte ich, daß sie keinen Ladepropf hatte. Doch bevor ich sie näher
anschauen konnte, wachte Mrs. H. auf und schnappte sie mir weg.


Ich
sah, wie sie beide in meine Richtung blickten.


„Diese
ist nicht geladen, Tom“, sagte Mrs. H. in einem Ton, der bedeutete, ,kümmere dich um deinen eigenen Kram’. Nanu, was hatte das
zu bedeuten? fragte ich mich.


Es
dauerte nicht lange, bis ich es herausfand.


 


Schon
am nächsten Tag, am frühen Abend, bevor wir geöffnet hatten, saß die alte Dame
beim Herd in der Küche. Master Jim war oben, und ich war in der Schankstube
beschäftigt. Den ganzen Tag hatte sich ein Sturm zusammengebraut, und draußen
war der Himmel mit dicken violetten Wolken verhängt. Es war so dunkel, daß ich
ein paar Lampen anzündete. Draußen über der See grollte der Donner, und dann
und wann leuchtete jäh ein Blitz auf. Wir hatten eine Nacht mit scheußlichem
Wetter vor uns, und ich fragte mich, ob der Regen vor unseren Stammkunden
eintreffen werde.


Plötzlich
blickte Mrs. H. auf und sagte mit seltsamer Stimme: „Was war das, Jim, mein
Junge?“


Ich
hörte draußen auf der Straße das Tappen eines Stockes. Es kam näher und näher.
Die alte Dame schien den Atem anzuhalten, sie stierte vor sich hin. Der
Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ mir fast das Herz stocken. Das Geräusch kam
näher und näher. Dann klopfte es heftig an der Gasthaustür, und wir konnten
hören, wie der Griff herumgedreht wurde und der Riegel rasselte, als jemand
versuchte hereinzukommen. Ich ging auf die Tür zu, um zu öffnen, doch sie
flüsterte: „Geh nicht, Jim. Laß ihn nicht rein.“


Es
war lange still, dann verlor sich das Tappen. Ich ging zum Fenster und linste
hinaus. In dem Augenblick zuckte ein Blitz, und der Donner krachte. Der Hof,
die Straße und die Klippen lagen plötzlich in hellem Licht. Doch niemand war zu
sehen, obwohl ich glaubte, in der Ferne das Geräusch von Wagenrädern zu hören.
Jetzt kam der Sturm richtig in Fahrt. Der Regen schoß vom Himmel, klatschte
gegen die Fenster und rann in Strömen vom Dach. Wie immer machte ich alles an
der Theke fertig und ging dann hinüber in die Gaststube, wo ich mit Master Jim
saß und auf die ersten Kunden wartete. Aber niemand kam.


Nach
einer Stunde ließ der Regen so langsam wie er begonnen hatte nach, doch der
Himmel wurde nicht klar, weil die Abenddämmerung die Dunkelheit verstärkte. In
der Stille, die dem Guß folgte, hörten wir alle drei wieder das Tappen. Es kam
näher, geradewegs auf die Türschwelle zu. Der Türriegel klickte, und langsame
Schritte ertönten in der Gaststube.


„Wer
ist das?“ rief Mrs. Hawkins von der Küche. Im selben Augenblick sprang Master
Jim auf, der mit aufgerissenen Augen gelauscht hatte, als könnte er nicht
glauben, was er hörte, und eilte in die Schankstube.


Jetzt
begann eine geflüsterte Unterhaltung. Ich konnte nicht hören, was gesagt wurde,
stand auf und ging zum Türvorhang. Hinter dem Schein der Lampe dicht an der Haustür
sah ich zwei Figuren: Master Jim und den geheimnisvollen Besucher. Sie stritten
sich, und die Meinungsverschiedenheit wurde schlimmer. Plötzlich hörte ich:
„Die Landkarte? Ihr werdet die Karte nicht bekommen.“


„Nein,
das wird er in der Tat nicht“, kreischte Mrs. H. Ein Schieben und Schurren, ein
Tisch wurde umgestoßen. Ich schob den Vorhang rechtzeitig genug zurück, um zu
sehen, wie die alte Dame in die Schankstube eilte und dem Eindringling einen
großen Topf Erbsbrei über den Kopf kippte. Allerdings kriegte Master Jim auch
eine Portion ab und torkelte zur Seite. Mrs. Hawkins rannte an mir vorüber in
die Wohnstube und wieder zurück in die Schankstube, wo Master Jim sich
aufrappelte, und der andere Mann halbblind durch den Hauseingang taumelte. Die alte
Dame hielt die Pistole in der Hand.


„Nicht
schießen, Mrs. Hawkins“, rief ich, aber das war nicht ihre Absicht. Statt dessen drückte sie mir die Pistole in die Hand.
Aufgrund des Gewichtes wußte ich, daß es die leere war.


„Nimm
sie, Tom, mein Junge. Lauf damit zum Squire oder Dr. Livesey. Sie sollen sie
nicht haben.“


Ich
eilte an dem Fremden mit seiner Kopfbedeckung aus warmem Erbsbrei vorbei und
lief zur Straße und zu der kleinen Brücke hinunter, die über den nahen Bach
führte. Jenseits der Hügelkuppe konnte ich das Hufgetrappel galoppierender
Pferde hören. Als ich fortrannte, hörte der Eindringling auf zu brüllen und
stieß die Worte hervor: „Hilfe! Jim! Tom! Laßt mich nicht allein!“ Es war der
Squire. Die Stimme kannte ich selbst durch zwei Pfund Erbsbrei hindurch. Ich
kletterte gerade zur Straße zurück, um ihm entgegenzueilen, als er zum Bach
hinuntergetaumelt kam. Doch in dem Augenblick erreichte der Hufschlag den
Gipfel der Anhöhe, und vier oder fünf Reiter tauchten im Mondschein auf und
fegten in gestrecktem Galopp den Abhang hinunter.


Der
Squire bemerkte seinen Irrtum, drehte brüllend um und rannte geradewegs auf den
Bach zu und fiel hinein. Doch in einer Sekunde war er wieder auf den Beinen,
stürzte erneut los, jetzt völlig verwirrt, und direkt unter das erste der
herankommenden Pferde.


In
diesem Augenblick streckte der Reiter einen Fuß aus und gab ihm rasch einen
Tritt, so daß er Hals über Kopf zurück in den Bach fiel. Zur gleichen Zeit
sagte mir eine Stimme ins Ohr: „Spring auf, Tom.“


Ich
wurde beim Gürtel gepackt, hochgezerrt und saß im Nu rittlings hinten auf dem
Pferd. Mein Sitz war alles andere als sicher, ja lebensgefährlich, und ich
klammerte mich an den Mantel meines Vordermannes, denn wir ritten in scharfem
Tempo davon. Eine halbe Meile weiter fand ich meine Stimme wieder. „Wohin
reiten wir?“


„Halt
den Mund!“ kam die hilfreiche Antwort. Der Trupp verlangsamte sein Tempo nicht
für mehr als zwei Meilen, dann bogen alle auf einen engen Weg ab, ritten ein
paar hundert Yards über Gras und blieben vor einem großen einsamen Haus stehen.
Ich wurde unverzüglich vom Pferd hinabgezerrt, durch die Eingangstür nach
drinnen und eine breite Treppenflucht hinaufgestoßen. Dabei fuhr meine Hand
über das Treppengeländer. Es war dick mit Staub bedeckt. Oben wurde ein Tür geöffnet, und ich wurde in einen großen,
hellerleuchteten Raum geschoben.


In
der Mitte stand ein Tisch mit einem weißen Tischtuch und zwei geschmackvollen
Silbergedecken. Wir kamen genau zur rechten Zeit an, denn die Suppe stand
dampfend auf dem Tisch, und der erste Wein war eingeschenkt. Hinter dem Tisch,
zwischen den beiden höchsten Kerzenständern stand ein großer, kräftig gebauter
Mann in blauem, weitem Mantel mit einem Dreispitz auf dem Kopf. Auf seiner
Schulter saß ein räudiger, alternder güner Papagei. Der Mann lehnte sich leicht
auf eine Krücke, die seine andere Schulter stützte. Als ich den Tisch
erreichte, hüpfte er geschickt nach vorn, nahm gewandt Platz und legte die
Krücke beiseite. „Komm an Bord, Tom“, sagte Mr. Argent.
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„Setz
dich, Tom. Zum Wohl, Kamerad.“


Ich
probierte den Wein, er war gut. Auch die Suppe war nicht übel. Ich hatte
Hunger. Die frische Luft hatte meinen Appetit angeregt. Mr. Argent aß nichts.
Er redete stattdessen.


„Ich
sehe, daß du ein Junge nach meinem Herzen bist, ich wäre stolz gewesen, so
einen wie dich zum Sohn zu haben, obwohl ich, soviel ich weiß, keine Kinder
habe, was schade ist.“


Soviel
ich wußte, hätte er mein Vater sein können, denn der
Herr ließ meine Mutter sitzen, gleich nachdem er sie im Bett gehabt hatte.
Jeder, der herumlief, konnte mein Vater sein, und damit war ich genauso schlau
wie zuvor. Ich aß meine Suppe, der Braten wurde hereingebracht, ein kleines
bißchen zu rasch vielleicht, aber Mr. Argent mochte ja wenig Zeit haben.


„Du
und ich müssen miteinander reden, die Sache klären und nach Bristoler Art
regeln“, sagte Mr. A. Doch obwohl ich die Bri-stoler Art ein wenig
kennengelernt hatte, wußte ich nicht ganz, was ich davon halten sollte.


„Vor
allem, Kamerad, erinnerst du mich an Jim Hawkins in der Zeit, als wir beide auf
der Hispaniola segelten.
Verflixt, warum muß man alt werden, Tom? Schau mich an.“ Er zog die Perücke
herunter. „Vollständig kahl.“


Gerade
da kam der gute Wensleydale herein mit Mr. Argents künstlichem Bein in der
Hand. Er nickte mir kaum zu, sprach aber mit aufgeregter Stimme zu Argent.


„Seht
Ihr das, Mr. Argent?“


Er
hielt das Bein hoch und bewegte es am Knie hin und her, so daß der Fuß
vorschnellte und knapp des Meisters Kopf verfehlte.


,Das, Sir, ist ein Kugelgelenk, von mir entworfen
und von einem Handwerker am Ort hergestellt. Keine Nachahmung, sondern eine
Verbesserung der Natur, Sir. Das Prinzip ist ein Kugellager, massive
Metallkugeln in der Art von Pistolenkugeln, die von Fett oder Wachs umgeben
sind.“ Er bewegte das Bein wieder ruckweise, wobei er es von Mr. Argent
entfernt hielt, so daß der Zeh eine Wasserkaraffe vom Tisch fegte.


„Sachgemäß
auf die Bedürfnisse der Industrie angewandt, jawohl Sir, würde dieses Prinzip Antriebskraft
umwandeln. Der Gebrauch der Vernunft macht es möglich, daß...“


Argent
riß dem Erfinder das Bein aus der Hand und schleuderte es durch den Raum.


„Macht
Euch aus dem Staub, Somerscale, ich bin heute abend nicht in der Stimmung für Eure
Vernunft“, schnauzte er. Somerscale machte sich aus dem Staub, sah aber
verärgert aus. Mir schien, daß Mr. Argent eines Tages bedauern könnte, wie er
den Erfinder behandelte.


„Schau
mich an, Tom, ein Wrack ohne Mast an einer windgeschützten Küste. Schau den
Papagei an, Käptn Flint, der für England gesegelt ist, der Providence,
Portobello und die Tortugas gesehen hat, der jedes Wort gelernt hat, höflich
oder anstößig, das ein Seemann oder Glücksritter wissen könnte. Schau, in
welchem Zustand er sich befindet.“


Bei
diesen Worten öffnete der Papagei den Schnabel und kreischte:


„Zehn
Prozent, zehn Prozent. Nimm’s an oder laß es bleiben.“ Argent schüttelte den
Kopf. „Er hat sich zum Schlechten verändert. Nach all diesen Jahren als
Geschäftsmann kann ich kein höfliches menschliches Wort außer zehn Prozent aus
ihm herauskriegen. Ach, Tom, mein Junge, ich hab ein schlechtes Leben geführt.“


„Aber
das ist Jahre her, daß Ihr die See verlassen habt, Mr. Argent.“


„Nein,
Tom, seither, seither. Ich pflegte sie schnell und schmerzlos zu töten, ein
Messer in den Bauch, ein Entermesser durch die Kehle. Heute lasse ich sie zu
Tode bluten, und sie danken mir dafür.“


„Alle
außer Ned Barker und seine Kameraden“, sagte ich.


Er
grinste.


„Selbst
Ned Barker frißt mir jetzt aus der Hand. Der Schatten des Galgens kühlt die
hitzigste Stirn. Aber verdammt, darüber wollen wir doch nicht reden, oder? Tom,
mein Junge. Wenn ich nur die Füße an Bord setzen könnte, würde ich mir wieder
ein paar Leinen spannen und wie eine Grille herumhüpfen. Weg war’ ich und würde
zur Schatzinsel segeln und diese Silberbarren heben. Ach verdammt, es ist nicht
der Schatz, es ist die großartige, herrliche See.“


„Ihr
tönt grad so wie Squire Trelawney.“


„Ja,
das ist ein Gentleman. Leicht erregbar, doch eine britische Bulldogge durch und
durch. Wenn er sich an etwas festbeißt, läßt er nicht mehr los. Ich wette, er
wär’ fort zur Schatzinsel, wenn er könnte.“


„Ja,
das war’ er“, antwortete ich, „wenn er das nötige Geld hätte. Und was hält Euch
zurück, Sir?“


„Oho,
du bist ein gewitzter Bengel, kleiner Tom, das bist du wahrhaftig. Nein, es ist
nicht das Geld; das mich zurückhält. Es ist, nun ja, es ist die Karte.“


„Aber
Mr. Argent, Ihr kennt die Insel doch wie Eure eigene Westentasche, mit
Liegeplätzen und allem, sagt Mr. Hawkins.“


„Ja
schon. Ja schon. Doch wo ist der verdammte Ort, kannst du mir das sagen? Ich
kann ein Schiff ausrüsten und gen Westen segeln. Aber ich kann bis ans Ende der
Welt segeln und nie dort an-legen. Es sind Breiten- und Längengrad, die mir
fehlen, Tom, sonst nichts.“ Er beugte sich zu mir.


„Tom,
mein Junge. Mach gemeinsame Sache mit mir. Ich weiß, daß du die Karte kriegen
kannst, wenn du dir Mühe gibst.“


Er
ahnte nicht, daß er fast ins Schwarze getroffen hätte.


Ich
zuckte die Achseln. „Wenn ich Euch jetzt die Karte besorge, teilt Ihr später
den Schatz mit mir. Wo ist da das Geschäft?“ Ich wurde kühner. „Seht, Mr.
Argent, fünf Guineen Anzahlung und ein Shilling per Monat kaufen mich nicht mit
Haut und Haar.“


„Shilling per Monat, Shilling per Monat, was
soll der Quatsch?“


Er
glotzte mich an. Von wem kam dieser verdammte Shilling denn dann? Jemand trieb
ein Doppelspiel mit mir. Er sah gerissen aus.


„Ich
kann dir etwas Besseres bieten. Deine Freiheit.“


„Was
für eine Freiheit?“


Er
schnippte mit den Fingern. Im Eingang erschienen zwei Männer. Ich stöhnte
innerlich. Schon wieder die Prämienjäger.


„Die
wurden also die ganze Zeit von Euch bezahlt?“


„Nein,
Tom, mein Junge. Sie schlossen sich meiner kleinen Gruppe an, weil es sich für
sie auszahlte. Und für dich wird es sich auch auszahlen. Ich teile nach
Piratenart mit dir, Tom, nicht nach eurer verdammten Gentlemanart. Das bedeutet
dreißigtausend Pfund — je nachdem“, fuhr er hastig fort, „welchen Preis Silber
auf dem Markt erzielt. Du besorgst die Karte, ich bezahle diese Herren hier,
und wir segeln nach Westen.“


„Das
ist kein Handel“, protestierte ich.


„Nimm’s
an oder laß es bleiben“, krächzte Käptn Flint und streckte seine federlosen
Flügel aus. Ich schätzte die Entfernung zur Haustür aus den Augenwinkeln ein.
Könnte ich sie vor den beiden Schurken am anderen Ende des Raumes erreichen?
„Zum Wohl, Mr. Argent“,Isagte ich, hob mein Glas und
kippte es in sein freundliches, lächelndes Gesicht. Als er spuckte, tauchte ich
weg. Aber ich hatte Geschwindigkeit und Entfernung falsch eingeschätzt. Einen
Meter vor der Tür spürte ich die vertraute Hand auf dem Kragen. Argent wischte
sich das Gesicht ab. „Das nehm ich übel, Tom“, sagte er, und seine Stimme hatte
einen eisigen Klang. Dieser Mann durchschnitt Kehlen, um sein Ziel zu
erreichen. Ich ging zum Tisch zurück, doch die Hand blieb auf meinem Kragen.


„Nun
Tom, laß uns nochmal beginnen. Wo ist die Karte?“


Bevor
ich antworten konnte, ging die Haustür krachend auf. Im Eingang stand Master Jim
mit den beiden Pistolen seiner Mutter in den Händen.


„Hierher,
Tom, mach schnell!“ Das tat ich. Ich flitzte zur Tür, während die drei
glotzten. Dann bewegte sich einer auf die Türe zu.


„Ich
rate ab“, sagte Mr. Argent. Der Schurke blieb stehen. „Jim, mein Junge, kommt
an Bord! Das ist hübsch von Euch, uns einen Besuch abzustatten!“


Master
Jim sagte nichts, sondern drehte die eine Pistole um. Er nahm sie beim Lauf und
warf sie auf den Tisch.


„Die
Karte ist innen im Lauf, Silver. Sie gehört Euch, wenn Ihr Euch davonmacht und
uns in Frieden laßt. Wenn nicht...“


„Nun,
Jim, wenn nicht...?“


Master
Hawkins zog die zweite Pistole.


„Dann
bekommt Ihr das, was in diesem Lauf ist.“ Er wandte sich zu mir.


„Komm,
Tom, mein Junge, laß uns nach Hause gehen.“
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Draußen
auf dem Gras weideten zwei Pferde. Ich erkannte sie, als wir aufsaßen. Es waren
Squires Kutschpferde. Master Jim lachte. „Daniel hat noch zwei zurückgelassen,
um den Squire zum Herrenhaus zu bringen, nachdem Mutter ihn abgeschrubbt hat.
Das war das letzte Mal, daß er heimlich gekommen ist.“


Wir
brachen ohne weitere Umstände auf und waren ein gutes Stück die Straße
hinabgeritten, als mir wieder einfiel, nach der Karte zu fragen.


„Ich
hab’ sie gefunden, wo du sie versteckt hattest“, sagte Master Jim, „unter der
Brücke. Dann folgte ich euch, so schnell ich konnte.“


Zwanzig
Minuten in gleichmäßigem Trab brachten uns zum „Admiral Benbow“. Wir hatten
keine Angst, verfolgt zu werden, jetzt, da Argent die Karte hatte. Meinem Herrn
war ein Stein vom Herzen gefallen, daß er sie ihm gegeben hatte, und er pfiff
während des Rittes vor sich hin. Beim Gasthaus fanden wir Ben Gunn am Eingang,
einen Bierkrug in der Hand.


„Wünsch
dir ‘n guten Abend, Jim, mein Junge und dir, kleiner Tom. Und fragt ihr, was
macht Ben Gunn hier, sag ich, Squire wünscht, daß Master Jim und der junge Tom
rauf zum Herrenhaus kommen, so schnell’s geht. Große Dinge bahnen sich an, das
ist’s.“ Er klopfte sich mit dem Finger an die Nase.


Wir
setzten die Pferde wieder in Bewegung und erreichten bald das Herrenhaus.
Daniel brachte die Pferde in den Stall, und Betsy führte uns geradewegs in die
Bibliothek. Alle waren da, Squire, der Doktor, Lady Alice. Und dicht beim Feuer
stand ein großer, breitschultriger Mann in Seemannskleidung, jemand, den ich
nie zuvor gesehen hatte. Aber Master Jim kannte ihn schon, denn er rief aus:
„Käptn Gray“, und gab ihm die Hand.


Das
also war Gray. Ich erinnerte mich an Abraham Gray, den Freund des Zimmermanns,
in Master Jim’s Geschichte, den Mann, der die Partei gewechselt und geholfen
hatte, den Schatz zu gewinnen. Und jetzt war er Kapitän?


„Schön,
Euch zu sehen, Jim. Und wer ist das?“


„Tom
Carter. Er hilft mir im ,Admiral Benbow’.“


„Ist
sein Gewicht in Gold wert“, sagte der Squire.


„Was
führt Euch her, Abraham?“ fragte Jim. „Wir hätten Euch gern vor einem Monat in
der Halle der Kaufleute begrüßt, das kann ich Euch sagen. Euer Wort hätte die
Angelegenheit sofort beendet.“


Gray
lachte. „Nach allem, was der Doktor mir erzählt hat, glaub’ ich, daß Euer Wort
genug Gewicht gehabt hat, Jim, mein Junge. Warum ich hier bin, da fragt am
besten den Squire.“


Das
war Mr. Trelawneys Stichwort. Er hätte den Mund nicht eine Minute länger halten
können.


„Jim,
Tom, kommt, trinkt ein Glas Wein. Rosinen, Jim? Nicht für dich, Tom, ich weiß,
setz dich.“


Wir
setzten uns, und Squire plapperte weiter.


„Erst
einmal entschuldigt, Jim, daß ich Euch heute abend überraschte. Ich wollte
diskret und vertraulich zu Euch kommen, versteht Ihr. Aber diese verdammte
Karte machte uns uneins. Aber schaut, während Ihr mit Euern Dingen beschäftigt
wart, war ich’s mit meinen. Jaja, und unser guter Freund Blandly war fleißig.
Er hat mir die Gelegenheit verschafft, mehr Bargeld zu leihen. Er hat mir eine
Mannschaft besorgt, und heute hat er mir einen Kapitän geschickt, doch was
heißt hier einen Kapitän, den Kapitän.“


„Kapitän?“
fragte Jim und tat verblüfft. „Wofür?“


„Für
das Schiff. Kommt, Jim, Ihr könnt diesen Unsinn nicht weiter aufrechterhalten,
nicht, wenn Ihr meine nächste Nachricht hört.“


„Und
die ist, Sir?“


„Nun,
das Schiff, das verflixte Schiff. Blandly hat die Hispaniola wiedergefunden,
zwar auf einer Werft, aber noch seetüchtig, für den Fischfang benutzt. Sie
liegt an einer Mole unten an der Mündung der Avon. Sie kann ausgerüstet werden,
ohne daß jemand in Bristol unser Geheimnis weiß. Ha, wir werden nicht nochmal
den gleichen Fehler machen wie beim letztenmal. Eine Mann für Mann ausgesuchte
Mannschaft, mit doppelter Heuer für die Fahrt. Wir zahlen sie in Kingston aus
und segeln das Schiff selbst zur Schatzinsel rüber. Daniel und die andern
werden die Silberbarren für uns raufholen, und zur Michaelismesse sind wir
wieder zu Hause.“ Er machte eine Pause. „Wieder zu Hause, bevor Silver
überhaupt weiß, was los ist.“


„Aber
Squire“, sagte Jim und sah aus, wie vom Blitz getroffen. „Unterbrecht mich
nicht, Jim. Es geht noch um mehr, mein Junge, um mehr. Somerscale — Ihr kennt
diesen Erfinder. Er ist soweit, mit Silver Schluß zu machen. Behandelt ihn
abscheulich. Er wird bei uns mitmachen und uns über das, was Silver vorhat, auf
dem laufenden halten, so daß wir ihm zuvorkommen
können. Alles, was er wünscht, ist ein wenig Kapital für eines seiner neuen
Projekte. Und nun, Jim, alles, was wir brauchen, ist, daß Ihr uns die Karte
bringt und uns den Weg zeigt.“


„Mr.
Trelawney“, rief Jim verzweifelt, als ertränke er in den Worten, die aus dem
Mund des Squire blubberten. „Die Karte!“


„Die
Karte, na und? Ihr habt sie sicher verwahrt, Tom übernahm sie heute abend von Mrs. Hawkins und hat sie versteckt. Ist ein selten
fixer Bengel, der Tom, grad die richtige Sorte Schiffsjunge, genau, wie Ihr
damals, könnt’ ich wetten.“


Master
Jim senkte die Stimme. „Ich gab Silver die Karte.“


„Ihr
habt was getan?“ Squire, Doktor, Lady Alice, Käptn Gray, sie sangen den einen
Satz in verschiedenen Tönen, grad wie ein Quartett in der Oper.


„Ja“,
sagte er trotzig, „ich gab sie ihm. Wie sonst, denkt Ihr wohl, hätte ich Tom
gerettet? Tom ist ein begehrter Junge, und Silver händigte ihn eben den
Prämienjägern aus.“


„Prämienjäger“,
sagte Lady Alice verächtlich. „Ich weiß, warum Ihr ihm die Karte gabt. Ihr
wollt ihn loswerden... und alles nur, weil er mir das Kompliment machte, mir
ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken.“


„Aber
er ist alt genug, um Euer Vater zu sein.“


„Er
ist ein Mann in reifen Jahren, stimmt.“


„Er
hat ein künstliches Bein.“


„In
anderer Beziehung ist er intakt.“


„Er
ist ein Mörder und Pirat.“


„Ihr
seid ein schlechter Schauspieldichter.“


Der
letzte Schlag traf Master Jim unterhalb der Gürtellinie. Aber sie war noch
nicht fertig. „Wenn es mir gefällt, heirate ich Mr. Argent und segel mit ihm.
Warum nicht, jetzt, da er die Karte hat?“ Und mit dem Abfeuern dieser
Breitseite, die Master Jim mittschiffs traf, segelte sie hinaus und schlug die
Tür hinter sich zu. Ich fragte mich, ob es Betsy wohl gelungen war, sich mit
einem Sprung zu retten. Doch ihre Hoheit machte ein solches Getöse, daß man sie
im ganzen Haus hören konnte. Der arme Master Jim sah elend aus, wahrhaftig. Der
Squire und Käptn Gray starrten ins Feuer. Der Doktor klopfte seine Pfeife am
Kamin aus und wandte sich ruhig an Master Jim.


„Nun,
Jim, heute nacht habt Ihr mich fünfzehn Jahre jünger
gemacht.“


„Und
mich fünfzehn Jahre älter“, knurrte der Squire.


„Ich
erinnere mich“, fuhr Doktor Livesey fort, „wie Ihr uns auf jener
schicksalsschweren Reise immer wieder durch Euer vorschnelles Handeln ins
Unheil stürztet, uns jedoch durch irgendeinen Glücksfall wieder gerettet habt.
Kein bißchen verändert. Erst handeln, dann denken, das ist Jim Hawkins.“


Master
Jim sah beschämt aus, dann hob er das Kinn. „Ich tat, was ich für richtig
hielt. Ich war von Anfang an gegen die Schatzsuche, und ich wollte uns von dem
Mann befreien.“


„Jim“,
sagte Dr. Livesey, „wegen Eurer Gefühle dem Schatz gegenüber respektiere ich
Euch, Eure Gefühle Silver gegenüber haben meinen Beifall. Doch wenn der Grund
für das alles Liebe zu Lady Alice war, dann erlaubt mir, Euch einen Esel zu
nennen.“


„Einen
Esel?“


„Ja
gewiß doch. Ihr seid nicht der erste, der meint, daß er eine Dame gegen ihren
Willen gewinnen könne, indem er den Rivalen vertreibt. Ihr werdet nicht der
letzte sein. Aber es wirkt nur in umgekehrter Richtung. Es beleidigt sie und
entehrt Euch.“


Der
Doktor nahm sein Glas und trank, dann wandte er sich an die Gesellschaft.


„Was
will Silver haben? — den Schatz? Lady Alice? Vielleicht — doch was es auch
immer sein mag, es gibt nur ein Wort dafür — Rache. Er demütigt den Squire vor
den Kaufleuten von Bristol, er macht seinem Mündel gegenüber unverschämte
Bemerkungen über eine Heirat und plant dabei zweifellos, ihn zu überleben und
sich in diesem Haus als Herr aufzuspielen und am Kamin zu sitzen.“ Der Squire
sah jetzt grün aus. „Und Ihr Jim, werdet ihn die Silberbarren heben lassen und
ihm Lady Alice als Geschenk obendrein geben.“


Der
Squire sprang ohne Rücksicht auf sein bandagiertes Bein auf: „Wir werden ihn
noch übers Ohr hauen. Wir werden mit der Hispaniola in See stechen und ihm die Silberbarren unter der
Nase wegschnappen.“


„Er
hat die Karte“, warnte der Doktor.


„Um
so schlimmer für ihn. Wir haben ein abfahrbereites Schiff, und Jim kennt die
Kreuzpeilungen auswendig, oder ich will ein Holländer sein. Laßt uns die Anker lichten
und lossegeln! Tom kommt mit und ist vor den Prämienjägern und lästigen Fragen
sicher. Nun, das Schiff ist beinah seefertig. In zwei Tagen müßten wir Proviant
und alles an Bord haben. Schaut, Jim, ich habe an alles gedacht. Mein Koch soll
hinunterkommen und bei Eurer Mutter bleiben und ihr zur Seite stehen. Das
Krankenhaus des Doktors kann eine Weile für sich selbst sorgen. Was sagt Ihr,
Jim?“


„Aber...“


„Macht
Euch keine Sorgen wegen Lady Alice. Sie wird mit uns an Bord gehen, paßt nur
auf. Sie ist kein Narr. Wenn sie auf unserer Seite ist, bekommt sie ihren
Anteil und meinen, wenn ich abtrete. Wenn sie Silver heiratet, vermache ich
alles Liveseys verdammtem Krankenhaus. Sie kriegt nichts von mir und nichts von
ihm, und das weiß sie.“


Na,
dachte ich, eine glatte Wende.


Der
Squire hob sein Glas. „Worauf trinken wir?“ fragte er.


Jim
saß einen Augenblick tief in Gedanken, dann hob er sein Glas mit einem Seufzer.
Alle riefen:


„Auf
die Hispaniola!“
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Die
beiden nächsten Tage vergingen wie ein Wirbelwind. Der Squire trieb an, Käptn
Gray überwachte — so gingen unsere Vorbereitungen für die Reise rasch und
heimlich voran. Niemand verließ das Herrenhaus, und ich behielt Betsy mit
gemischten Gefühlen gut im Auge. Wenn sie Silver warnen wollte, bot sich ihr
keine Gelegenheit. Unser Vortrupp trug den Hauptteil der Vorräte und Ausrüstung
gleich in jener Nacht hinunter. In der zweiten machten sich die übrigen in pechschwarzer
Nacht mit verhüllten Laternen auf. Auf der langen Fahrt zur Mündung der Avon,
während wir der gewundenen Küstenstraße folgten, die an manchen Stellen nicht
mehr als eine Wagenspur war, stieß Somerscale, der Erfinder, in großer
Heimlichkeit zu uns. In seinen Augen lag schadenfrohes Glitzern, als er auf ein
kleines Stoffbündel wies. Er öffnete es, um uns ein halbes Dutzend kleiner
Metallkugeln zu zeigen.


„Meine
Erfindung. Ohne die kann er sich nicht mehr als einen Yard bewegen, ohne daß
sein Bein sich festklemmt.“ Mr. Argent, so versicherte er uns, ahnte nicht, was
wir taten und traf seine eigenen Vorbereitungen für die Reise, konnte aber
frühestens in einer Woche fertig sein.


Der
Squire war begeistert wie ein Junge, der einen Streich gespielt hat und nicht
erwischt wurde.


Und
als wir die Mole an der Flußmündung erreichten — einen einsamen Ort mit
schlickigen Watten, Unkraut und ein paar verfallenen Katen — und den
mitgenommenen alten Schoner dort vertäut fanden, platzte er fast vor Stolz. Er
war der erste, der die schmale Planke zum Hauptdeck hinauflief, und ehe irgend etwas anderes getan werden konnte, mußte er uns
zeigen, wie gescheit er bei der Ausstattung gewesen war.


„Sie
werden uns nicht noch einmal überrumpeln“, erklärte er. „Schaut.“ Er zeigte
aufs Heck. „Pulver und Waffen achtern unter den Heckkabinen verstaut. Über dem
Kabinendach eine zweite Drehbasse, die Hagelgeschosse feuert. Laß nur jemanden
eine Meuterei versuchen. Und mittschiffs, schaut...“


„Eine
Apfeltonne“, schrie Master Jim.


„Eine
Apfeltonne, Jim, mein Junge, nur um uns daran zu erinnern, daß Verschwörungen
sich nicht auszahlen. Alles fair, gerade heraus und an Deck auf dieser Reise.“


Die
Sonne war fast untergegangen und unsere Ausrüstung sicher verstaut. Unter Deck
gingen wir in unsere Quartiere.


Die
Mannschaft war so klein, wie Käptn Gray gewagt hatte, sie zu halten, und von
jedem Mann an Bord wurde erwartet, daß er eine Wache übernahm.


Wir
aßen zusammen, brachten noch einen Toast auf die Reise aus und schlüpften dann
in die Hängematten, die Worte des Squire in den Ohren: „Aufstehen bei Anbruch
der Dämmerung. Wir segeln mit der Morgenflut.“


Ich
wachte im Halbdunkel von lauten Rufen auf und blickte mich in dem kleinen Raum
um, den ich achtern mit Master Jim teilte. Seine Hängematte war leer. Von oben
kam das Getrappel vieler Füße. Das Schiff hob sich leicht mit der steigenden
Flut. Die andern machten das Schiff zum Segeln klar, und ich lag noch in der
Koje.


Rasch
schlüpfte ich in die Hosen, stopfte das Hemd rein und rannte zur Kajütentreppe.
Beim Laufen stieß ich mir den Kopf heftig an einem Balken. Ich mußte noch
lernen, mich meinem neuen schaukelnden Zuhause anzupassen. Ich trat an Deck
hinaus ins graue Licht der Dämmerung. Die Sonne war noch nicht zu sehen, doch
eine Brise zog an dem kleinen Stück Segeltuch, das an den Masten hinaufkroch.
Ich schaute um mich.


Auf
der Hafenseite des Schiffes, wo die Laufplanke uns noch mit dem Land verband,
liefen Leute an der Reling zusammen. Matrosen, die gerade dabei waren
abzulegen, standen da und glotzten dumm mit den Tauen in der Hand. An der
Spitze der Gangway stand der Squire mit rotangelaufenem Gesicht und
vorquellenden Augen. Neben ihm stand Kapitän Gray, der verwirrt aussah.
„Ablegen!“ brüllte der Squire.


„Nein,
beidrehen“, kam eine bekannte joviale Stimme von der Mole. „Macht Platz für den
Eigner.“


Eigner?


Ich
eilte an die Seite und kletterte in die Wanten, um zu sehen, was los war und wäre
beinah mit dem Kopf zuerst ins Wasser zwischen Schiff und Land gefallen.


Denn
dort auf der Mole neben einem Wagen mit Gepäck waren Ned Barker, Jem Morris,
Molly Brindle und zwei andere Bergleute. Hinter ihnen stand Wilton-Stilton, der
Anwalt, mit seinen Papieren unter dem Arm.


Und
hinter ihm, in voller Größe und freudestrahlend, stand Mr. Argent.
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„Himmel
Sakrament, er gibt nie auf!“ Neben mir an der Reling stand der gute
Wensleydale, rieb sich den Schlaf aus den Augen und starrte auf Mr. Argent und
seine Partner hinab.


„Mr.
Somerscale, Sir“, sagte ich. „Daß Ihr ihm die Kugellager weggenommen habt, hat
nichts geändert.“


Er
sah ärgerlich aus, sagte aber: „Wart’s ab, mein Junge.“


Was
ich tat. Es war auch alles, was man tun konnte, wenn es um Mr. Argent ging. Die
beiden feindlichen Mächte, die eine an Bord, die andere an Land, waren für
einen Augenblick still und schätzten einander ab.


Ich
nahm an, daß Squire den Befehl: „Wehrt die Entermannschaft ab!“ geben würde.
Doch Jem Morris verdarb die Großartigkeit der Situation, als er Daniel an der
Reling erblickte und ihm mit dem Daumen das Zeichen gab: recht so!


„Eigner?“
rief der Squire. „Was soll das, zum Teufel?“


Er
drehte sich zur Mannschaft und rief: „Ablegen!“ — „Anhalten!“ brüllte Mr.
Argent, und sie ließen die Taue noch einmal sinken. Er hatte etwas an sich, das
die Leute zwang zu tun, was er sagte. Mr. Wilton zog ein Papier unter dem Arm
hervor und hielt es hoch.„Der Schoner Hispaniola, in Bristol registriert?“


„Das
wißt Ihr verdammt gut.“


„Verantwortlich,
Kapitän Abraham Gray?“


Käptn
Gray beugte sich über die Reling. „Was wollt Ihr, Sir? Wir müssen jetzt
ablegen, oder wir verpassen die Flut.“


„Gechartert
von Mr. John Trelawney?“ Der Squire konnte es nicht mehr ertragen. „Was soll
dieser ganze Blödsinn?“ fragte er und setzte den Fuß auf die Laufplanke.


„Euer
Chartervertrag, Sir“, sagte der gute Stilton mit singender Stimme, den Satz von
seinen Papieren ablesend, „enthält die Bedingung, Platz für den Eigner und
seine Leute zu reservieren, wenn er eine Fahrt auf seinem eigenen Schiff
wünscht.“


„Na
und?“


„Eigner,
John Argent.“


„Er“
— der Squire nahm den Fuß von der Laufplanke und stützte sich auf die Reling.
„... das kann doch nicht sein. Davon hat Blandly mir nichts gesagt.“


Argent
lächelte und kam langsam und steif auf die Laufplanke zu. „Mr. Blandly ist die
Diskretion selbst.“


„Der
Lump steht in geheimem Einverständnis mit Euch“, sagte der Squire.


Ich
sah den Doktor, der die ganze Szene vom Vorderdeck beobachtete, ein Lächeln
verbergen.


„Verdammt
nochmal, Silver. Besorgt Euch selbst ein Schiff. Ihr habt die Karte.“ Der
Squire hörte sich mehr betrübt als ärgerlich an.


Mr.
Argent schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich habe über diese Karte nachgedacht.
Ich erinnere mich, daß mir schon einmal, vor fünfzehn Jahren, ein Mann von
Eurer Gruppe eine Karte gab, ein Mann, der sonst die Ehrlichkeit selbst war.
Und sie war keinen roten Heller wert. Da hab ich gedacht, ich darf sie nicht
nochmal denselben Streich spielen lassen, nicht in meinem Alter. Nun, ich
fürchte, wir müssen ein bißchen zusammenrücken und Platz machen. Wir haben
unseren eigenen Proviant mitgebracht, keine Sorge. Und als Gegenleistung werde
ich mich an der Chartersumme beteiligen, nachdem wir die Silberbarren geteilt
haben.“ Während er sprach, stieg er langsam die Laufplanke hoch, wobei sein
künstliches Bein ihm einen Streich spielte. Er war auf halber Höhe, als er zu
den Worten „Silberbarren“ kam, die auf Squire wie ein Streichholz am Zündloch
einer Kanone wirkten. Er eilte die Planke hinab, um Mr. Argent entgegenzutreten
und rief dabei: „Ablegen!“ Und sein plötzlicher Befehl bewirkte, daß die Männer
die Taue fierten, was zusammen mit der Flut und dem Wind ausreichte, um das
Schiff zu bewegen und zu drehen. Gerade als Squire und Mr. Argent Nase an Nase
standen, neigte sich die Planke, und sie fielen, beinah Arm in Arm, in
zwei Faden tiefes Wasser zwischen Schiff und Mole hinab.


„Mann
über Bord!“ rief Mr. Hall, der Maat, was genaugenommen nicht ganz stimmte. An
Bord und an Land fingen Männer an, hin- und herzulaufen. Lady Alice schrie auf.


Wem
ihr Schrei galt, weiß ich nicht. Aber sie wurde nicht ohnmächtig wie eine
normale Dame, sondern krempelte die Röcke hoch und kletterte wie ein Matrose in
den Wanten hoch, um nichts von dem Spaß zu verpassen, gerade als zwei große
Wasserfontänen neben dem Schiff hochschossen. Daniel und Ned Barker waren schon
ins Wasser gesprungen, der eine vom Schiff, der andere von der Mole, und jetzt
tauchten sie zu viert auf und gingen wieder unter und wühlten den Schlamm auf.


Der
Squire kam hoch, hatte eine Mütze von Schlamm auf dem nackten Kopf, spuckte
Wasser und brüllte: „Ablegen!“ Er ging unter, und rauf kam Mr. Argent mit
seinem Ruf: „Anhalten!“ Ned Barker schoß hoch und hielt Argents künstliches
Bein in der Hand, das sich in dem Durcheinander gelöst hatte. Er schleuderte es
voller Ekel fort und tauchte wieder unter. Daniel kam mit dem Squire in den
Armen hoch, rettete ihn nicht nur, sondern hielt ihn auch davon ab, Mr. Argent
zu erwürgen. Doch der Squire machte sich los, gerade als Ned Barker und Mr.
Argent auftauchten. Jetzt hatten sie alle freie Bahn, Mr. Argent und Squire
rangen miteinander, und Daniel und Ned Barker zerrten sie auseinander. Ich weiß
nicht, wie lange es noch hätte weitergehen können, doch jetzt übernahm Kapitän
Gray das Kommando, ließ ein Ladenetz hinab und fischte sie wie übergroße
Makrelen auf. Er ließ sie mitsamt rinnendem Wasser und Seetang aufs Deck
plumpsen — Mr. Argent hielt sein künstliches Bein in der Hand und Squire seine
Perücke.


Keinen
Augenblick zu früh beorderte Kapitän Gray sie alle unter Deck, ließ Wolldecken
und Brandy bringen, gebot denen an Land sich zu beeilen und mit ihrem Kram an
Bord zu kommen und gab Befehl, ohne Verzug abzulegen. Diesmal gab es keine
weitere Verzögerung, und dank britischer Seemannskunst und Erfahrung erwischten
wir noch die Flut und stachen fröhlich in See.


Ich
ging hinunter für den Fall, daß ich gebraucht würde. Die Schwimmer hatten sich
umgezogen. Squire und Argent waren in Wolldecken gehüllt und hatten eine halbe
Flasche Brandy verputzt. Gute Laune war die Losung des Tages, ob ihr’s glaubt
oder nicht.


„Wenn
wir dort ankommen, John, ich kann Euch doch John nennen, ja“, sagte Mr. Argent,
„werde ich mit Euch um die Wette zu den Silberbarren laufen.“


„Hmm.
Ihr habt ein künstliches Bein.“


„Gewiß.
Aber mein Mechaniker ist zu Euch übergelaufen.“


„Was
hat mir der bisher schon genützt.“


„Ha,
John, es braucht mehr als ein paar Kugellager, um mir altem Seebären Einhalt zu
gebieten.“


Ich
überließ sie ihrer Unterhaltung und ging an Deck. Bei gutem Wind war das Land
bald außer Sicht, und der Schoner hob und senkte sich mit jener regelmäßigen
Bewegung, die einem den Magen umdreht, wenn man nicht daran gewöhnt ist. Es
gibt nur ein Mittel gegen Seekrankheit, hatte der alte John, der Geselle, der
in der Marine gedient hatte, mir gesagt, und das ist Beschäftigung.


Ich
ging in die Kombüse hinunter. In der Eile des Aufbruchs war niemand zum Koch
ernannt worden, und deshalb dachte ich, ich fang’ einfach an. Ich fand Molly
Brindle dort unten, und wir kamen prächtig miteinander aus. Sie hatte eine
seltene Begabung fürs Grobe, während meine starke Seite mehr die Feinheiten
waren. Und wenn während der Reise — wenn das Schiff schlingerte und rollte und
die Töpfe und Pfannen hierhin und dorthin rutschten — manchmal etwas
verwechselt wurde und das beste Fleisch in die Mannschaftsräume und das Zeug
von der Pferdeschlachterei in die Offiziersmesse geriet, dann ist das
himmlische Gerechtigkeit, und eine gute Soße kann, wie die Franzosen wissen,
eine Menge Sünden verstecken. Kurzum, Molly und ich kamen gut miteinander aus,
und jedermann an Bord profitierte davon. Wir lebten uns ein und stellten uns
auf eine lange Reise ein. Doch nicht ohne ein paar kleine Probleme. Am zweiten
Tag auf See bemerkte Mr. Hall, daß ein paar Leute Waffen und Pulver nach
Steuerbord umräumten.


„Halt“,
sagte er. „Wer hat das angeordnet?“


„Befehl
des Eigners“, kam die Antwort.


Am
Nachmittag sah er sie Waffen und Pulver zurück nach Backbord räumen.


„Befehl
des Mieters“, war die Losung.


Dann
gab es Gerangel und Gedrängel um die Quartiere. Mit sieben zusätzlichen Leuten
an Brod und drei Frauen in der Gesellschaft, jetzt mit Variationen von Rasse
und Rang, ganz zu schweigen von der Religion, hätte es schon zu Zank und
Schlägen kommen können. Doch Abraham Gray duldete das nicht. Er ließ Mr. Argent
und den Squire in seine Kabine kommen und bat mich, etwas Wein raufzubringen.
Dann rückte er ihnen höflich zu Leibe.


„Zwei
Mannschaften, zwei Arbeitgeber. Meine Herren, das geht nicht. Vor allem nicht,
wenn beide in den Sechzigern sind und sich wie Schuljungen aufführen.“


Er
schlug auf den Tisch.


„Wenn
das nicht aufhört, werde ich von meinem Recht als Kapitän Gebrauch machen, in
den Hafen zurückkehren und Euch beide an Land setzen.“


Das
kühlte die hitzigen Gemüter. Dann gab er seine Anweisungen in Bezug auf die
Quartiere. Mannschaft Vorschiffs, Diener und angeheuerte Arbeitskräfte
mittschiffs, der Rest achtern. Für die Frauen wurden Segeltuchwände
aufgestellt, so daß sie sich ungestört fühlten. Wir ahnten nicht, als wie
nützlich sich das später erweisen sollte.


Als
das Umräumen beendet war, am vierten Tag auf See, hatten sich alle an das neue
Leben gewöhnt — das Schiff an eine gleichmäßige Geschwindigkeit von sechs
Knoten, die Mannschaft an ihre Arbeit und alle übrigen daran, ihren eigenen
Angelegenheiten nachzugehen.


„Na,
Tom“, sagte der Squire, „das haben wir schön hingekriegt.“


„Jawohl,
Sir“, antwortete ich.


„Dann
auf zur Schatzinsel“, sagte Squire. Doch Ben Gunn traf mich an Deck und
murmelte, während er sich mit dem Finger an die Nase klopfte: „Nun, Tom, mein
Junge, ich frag’ dich, wie viele sind wir an Bord? Und du sagst, frisch heraus,
sechsundzwanzig. Und ich sag’ dir, das sind genausoviele, wie beim letztenmal
auf der Hispaniola
segelten. Und ich frag’ dich, wieviele kamen zurück? Wieviele kamen zurück,
Tom?“


Und
ohne auf eine Antwort zu warten, schlüpfte er davon.
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Wir
hatten schwere See, was die Qualitäten der alten Hispaniola jedoch nur bestätigte. Alle Männer und Frauen an
Bord schienen sich wohlzufühlen, und sie hätten auch mehr als anspruchsvoll
gewesen sein müssen, wenn es anders gewesen wäre, denn meiner Meinung nach ist
niemals eine Gesellschaft an Bord so verwöhnt worden, seit Noah in See stach.


Mit
Molly Brindle zusammen erfüllte ich in der Kombüse jedermanns Wünsche:
Hammelrippen, Rindsragout, Klöße, Linsensuppe, Pastete. Bei passenden
Gelegenheiten wurde vor- und mittschiffs doppelter Grog ausgegeben, während
achtern die gemeinsamen Weinvorräte von Squire und Mr. Argent die höheren Ränge
beglückten. Und dann stand noch die offene Apfeltonne da, aus der jeder, der
Lust hatte, sich bedienen konnte.


An
ruhigen Tagen gab es Schaukämpfe zwischen Jem und Daniel auf dem Hauptdeck. Ned
Barker und Joby, der Gärtner vom Herrenhaus, stellten sich mit
catch-as-catch-can zur Schau. Die Schwarzen und die Matrosen tanzten zur Fiedel
des Maats und zur Flöte, die der gute Stilton-Wilton zwischen seinen Papieren
hervorfischte. Wir sangen Shanties und Choräle unter der Leitung von Ben Gunn,
dem nur untersagt war, seine berühmte Pantomime aufzuführen, in der er Käptn
Flint nachmachte (den Piraten, nicht den Papagei). Ich machte beim Singen mit,
aber leise, denn ich war im Stimmbruch, und meine Stimme hüpfte die Tonleiter
rauf und runter, mal wie eine Möwe, mal wie eine Ente, doch leider nie wie eine
Nachtigall.


Der
Erfinder war mit seinem neuesten Projekt beschäftigt, dem Schiffsantrieb durch
Dampfkraft. Aber er nahm sich die Zeit, uns eine Vorrichtung für die Kombüse zu
machen, die die Töpfe ruhig hielt, wenn die See rollte. Ihr einziger Fehler
war, daß die Töpfe bei ruhigem Wetter umkippten und der Porridge ins Feuer
lief. Aber den guten Wensleydale konnte nichts erschüttern. Zu mir oder jedem,
der es hören wollte, sagte er: „Der Gebrauch der Vernunft wird alle Probleme
lösen.“ Da ich mit „Vernunft“ ein Tau über den Hintern bekommen hatte, hatte
ich meine Zweifel, kam aber schließlich zu dem Schluß, daß er recht hatte, wenn die Erde im übrigen aufhörte, sich zu
drehen.


Wilton
schritt das Deck ab, Bleistift hinterm Ohr, Papier in der Hand und arbeitete
Anteile aus — gemäß dem Preisgesetz, der Regelung über Schatzfunde, Formen der
Partnerschaft, gemäß allem, was man ihm nennen mochte. Alles mußte zu einem
juristischen Süppchen zusammengekocht werden, da wir alle Arten Leute an Bord
hatten.


Mr.
Argent war in seinem Element, als er Lady Alice auf dem Schiff herumführte und
ihr die Ohren mit Seemannsgeschichten füllte, die alle wahrer waren, als sie
sich je vorstellen konnte. Manche waren schockierend für meine Ohren und ließen
den Newgate-Kalender wie „So macht es Fräulein Susanne“ erscheinen. Doch kein
Erröten tönte die milchweiße Blässe ihrer Wangen, wie Master Hawkins vielleicht
in seinem romantischen Abenteuerroman sagen würde. Doch sie lachte viel, gab
Mr. Argent einen Klaps aufs Handgelenk und ließ besagten Master Jim aus dem
einen oder anderen Grund grün werden.


Wenn
Dr. Livesey sich nicht um unser Inneres kümmerte, suchte er sich einen ruhigen
Platz in der Sonne und las. Er hatte ein neues Buch von einem Schweden, der
behauptete, so sagte der Doktor, daß jedes Lebewesen, ob es kroch, lief, flog,
biß, summte, brüllte oder stach, sich in ein System einordnen ließ; daß jedes
zu seiner eigenen Art gehörte und sich außerdem, aufgrund weiterreichender
Ähnlichkeit, in Regimenter und Armeen einordnen ließ.


„Wenn
wir dort ankommen“, sagte der Doktor, „werde ich nicht nach Silber suchen, denn
das ist gewöhnliches Zeug, das sich gut auf einem Tisch oder um den Hals einer
Dame macht, doch sich eigentlich immer gleichbleibt. Ich werde Pflanzen und
Tiere für meine Sammlung suchen.“


„Recht
so, Doktor“, sagte ich, „wenn Ihr ein wenig auf Erkundung gehen wollt, so fragt
nur Tom, und er wird Euch einen Happen zum Mitnehmen zurechtmachen.“


Jim
Hawkins, der zufällig in diesem Augenblick vorbeikam, sah mich seltsam an, als
er diese Worte hörte, sagte aber nichts.


Da
Mr. Argent ihm seine Biene entführt hatte, um es ordinär zu sagen, beschäftigte
er sich damit, daß er dem Doktor half, und ich sah sie oft zusammen im Gespräch
über des Doktors Buch. Auch ich war mit Büchern
beschäftigt. Denn Betsy kam zu mir, als wir richtig auf See waren, und fragte,
ob ich ihr helfen würde, lesen zu lernen. Da ich in dieser Kunst gut beschlagen
war, war ich nur allzu froh.


Und
wenn das Exemplar des Handbuches der Navigation, das sie anbrachte und das
voller Eselsohren war, auch nicht so aufregend wie der Newgate-Kalender war, so
schien sie nur um so eifriger darauf aus, es zu lesen. Ich war ohnehin voller
Eifer. Wir fanden einen gemütlichen Platz im Windschatten des großen Beibootes.
Dort waren, wir, die Arme umeinander geschlungen, in die Zeilen vertieft und
buchstabierten die Wörter.


An
einem schläfrigen Tag, als die Segel träge über unseren Köpfen herunterhingen
und die Sonne warm auf uns schien, fand ich mich Wange an Wange mit Betsys
kastanienbraunem Gesicht, ihr lockiges Haar kitzelte meine Wangen. Wer kann es
mir verdenken, daß das süße Erinnerungen an die kleine Tilly und das Kuscheln
und Schmusen auf der Hintertreppe zu Hause weckte? Ich schaute Betsys Stupsnase
an und ihren geschmeidigen Körper und rief mir plötzlich des Squires Worte ins
Gedächtnis: „Vielleicht kannst du sie eines Tages zur Frau haben... wir werden
sie nicht fragen...“ Der Gedanke: Sie gehört dir, Tom, schoß mir durch den
Kopf, als ich ihre Wange in die Hand nahm und ihren Kopf zurückbog, damit ich
sie um so besser küssen konnte.


Im
nächsten Augenblick hatte sie mich auf den Rücken geworfen, saß rittlings auf
mir und quetschte mir die Luft ab. Sie beugte sich herab und biß mir in die
Nasenspitze. Und ein Liebesbiß war das nicht. Sie sagte sehr langsam und
eindringlich: „Ich bestimme — wann das Küssen anfängt — und wann das Küssen —
aufhört!“ Dann ließ sie mich hochkommen und lächelte spitzbübisch. „Will dir
was sagen, Tom. Ich kämpf mit dir um einen Kuß. Drei Würfe, wer zwei von dreien
gewinnt.“


Ich
machte große Augen und zog ab, während ihr Gelächter mir rund ums Schiff
folgte. Danach lasen wir nicht mehr zusammen, doch ich ging zu Ned Barker und
bat ihn, mich ringen zu lehren und verbrachte die Zeit mehr damit, den
Hüftschwung als die Kreuzpeilungen zu lernen. Während wir trainierten, pflegte
er mich listige, beiläufige, kleine Dinge zu fragen, deren Bedeutung mir erst
später klar wurde. Ich sah ihn ein paarmal mit Daniel reden, während Joby
übersetzte, was ich seltsam fand, denn im allgemeinen
hielten sich die Bergleute und die Schwarzen des Squire voneinander fern.


Ja,
es war seltsam, und es gab andere merkwürdige Dinge für jemanden zu sehen und
zu hören, der ein Gehalt dafür bekam (wer auch immer es zahlte), daß er Augen
und Ohren offenhielt. Rund herum wuchs die Aufregung, als wir dem Ende der
Reise näherkamen. Wir sollten jetzt bald die Insel anlaufen, eine Landegruppe
absetzen und uns dann nach Kingston, Jamaica, begeben, das ein paar hundert
Meilen nordöstlich unseres Kurses lag, um diejenigen der Mannschaft an Land zu
bringen, die ausgezahlt wurden, bevor es mit voller Fahrt wieder zurück zur
Schatzinsel ginge. Alle waren bester Laune, weil wir dem Ende des ersten Teiles
unseres Abenteuers so nahe waren.


Es
kam der Tag, an dem Kapitän Gray bekanntgab, daß wir nur ein paar Meilen von
der Insel entfernt wären und dort im Morgengrauen vor Anker gehen würden.


Ich
arbeitete bis nach Sonnenuntergang mit Molly in der Kombüse und machte den
Proviant für unsere Landegruppe fertig.


Schließlich,
als es fast Mitternacht war, wünschte Molly mir Gute Nacht, und ich war allein.


Ich
trödelte an Deck herum und blickte angestrengt durch die Dunkelheit, da ich
hoffte, einen dunkleren Schatten zu entdecken, der anzeigen könnte, wo die
Insel lag. Doch ich konnte nichts sehen.


Ich
konnte nichts anderes tun als schlafen zu gehen, obwohl ich dazu zu aufgeregt
war. Auf dem Weg nach unten kam ich dicht an der Apfeltonne vorüber und hörte
dabei die gedämpften Stimmen von zwei älteren Männern, die miteinander
sprachen. Bevor ich ein Dutzend Wörter gehört hatte, lauschte ich voll
übermäßiger Angst und Spannung. Um besser zu hören, kroch ich ganz in die Tonne
hinein, saß dort im Dunkeln und lauschte an einem Astloch. Und da begriff ich,
daß das Leben aller ehrlichen Menschen an Bord von mir allein abhing.
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„Nun,
John?“


„Ja,
John.“


„Wir
können uns nicht weiter so treffen, die Männer argwöhnen sonst einen
Schatzschwindel.“


„Genau
den haben wir vor. Einen Schatzschwindel, wie es kaum je einen gegeben hat. Wie
steht es?“


„Es
steht folgendermaßen: Meine Leute, Daniel, Joby und die andern sind zu mir
gekommen und haben Forderungen gestellt.“


„Forderungen?
Bestimmte?“


„Ja
Forderungen. Sie sagen, daß sie das Silber raufholen, aber nur, wenn sie ihre
Freiheit erhalten und nach dem üblichen Satz für ihre Arbeit bezahlt werden.
Ich wette, Ned Barker hat sie darauf gebracht. Ihr hättet ihn niemals
mitbringen sollen.“


„Das
war Pech. Ned Barker ist der faule Apfel in der Tonne.“


„Ja,
das ist er, und da wir von Äpfeln reden, John, laßt uns aufstehen und einen
Apfel holen, um die Kehle zu ölen.“


Ihr
könnt euch vorstellen, in welch schrecklicher Angst ich schwebte. Ich hätte aufspringen
und weglaufen sollen, wenn ich die Kraft dazu gefunden hätte, doch Beine und
Mut ließen mich gleichermaßen im Stich.


„Ach,
laßt das doch. Ihr wollt doch wohl nicht das Zeug aus der Tonne lutschen. Wir
trinken ein paar Glas ,Bristol-milk’, bevor wir zu
Bett gehen. Ned Barker kam heute zu mir. Sagte haargenau das gleiche wie Eure
Männer. ,Hebt die Sieben-Jahre-Verpflichtung für uns
Bergleute auf und zahlt den üblichen Satz oder kein Silber’.“


„Was
sollen wir tun, John, mit ihnen verhandeln?“


„Ihr habt nicht viel Grips im Kopf, John, habt Ihr nie
gehabt. Wenn es nach mir ginge, würde ich sie den Schatz heben und verladen und
uns zurück nach Kingston bringen lassen, bevor ich zuschlüge. Wir sind
Offiziere, wir können kein Silber heben und verladen. Doch ich bin dafür, sie
auf der Insel fertigzumachen, sobald der Schwindel rauskommt.“


„Aber
sie verladen’s nicht.“


„Aber
ja, das ist es, was wir Herren als Bedingung stellen — kein Verladen, kein
Lohn.“


„Ich
hab ‘nen Plan.“


„Dann
spuckt ihn aus, John.“


„Wenn
wir in Kingston beidrehen, gehen wir an Land, Ihr und ich, denn Ihr kennt den
Hafen, da Ihr dort Euer Glück gemacht habt.“


„Und
dann?“


„Nun,
dann kaufen wir ein halbes Dutzend neue Schwarze und verschiffen sie zur
Schatzinsel, um die Silberbarren zu heben. Wenn das Silber einmal gehoben ist,
können Ned Barker, Daniel und die andern ihre Picken nehmen, als Ausgesetzte an
Land gehen und dort bleiben oder mit uns nach Hause kommen und deportiert oder
verkauft werden.“


„Ich
bewundere Euch, John, und hier ist meine Hand darauf. Aber keine Menschenseele
darf davon hören.“


„Abgemacht,
John. Also, wir wechseln gleich heute nacht den Kurs
und segeln geradewegs nach Kingston. Wir können Käptn Gray vertrauen, daß er
den Mund hält. Je eher wir dort festmachen, desto eher kehren wir mit neuen
Arbeitskräften zurück.“


„Ja.
Doch noch etwas, John. Ich werd’ nicht mit Euch an Land kommen. Kingston ist
grad jetzt ein etwas ungeschickter Hafen für mich, um die Füße an Land zu
setzen.“


„Oho,
was habt Ihr dort ausgefressen, John?“


„Geht
Euch nichts an, Kamerad, kein Wort drüber. Schaut her, Ihr nehmt Betsy mit. Sie
wird dafür sorgen, daß Ihr zurechtkommt. Sie kennt den Hafen und die Leute.“


„Ihr
geht mächtig frei mit meinen Dienern um, John. Ich schätze, Ihr kennt die junge
Dame besser als ich selbst.“


„Naja,
John, da wir uns jetzt ja einig sind, will ich Euch’s sagen. Betsy diente ein
Jahr lang bei mir in Kingston, bevor ich sie nach Bristol schickte.“


„So,
Ihr und Blandly, der Schuft...“


„Hat
keinen Zweck zu jammern, wenn das Kind in den Brunnen gefallen ist, John. Wir
sitzen jetzt in einem Boot, schwimmen oder untergehen. Wem können wir
vertrauen?“


„Tja,
das ist die Frage. Ich nehm’s übel, daß Daniel sich gegen mich gewandt hat. Ich
hab mehr von ihm gehalten. Der Doktor und Jim Hawkins sollten zuverlässig sein,
wenn’s drauf ankommt.“


„Wie
steht es mit dem kleinen Tom? Ist er ehrlich?“


„Gewiß.
Er tut nichts für Geld.“


„Ihr
müßt’s wissen, Ihr habt ihn jeden Monat mit einem Shilling geschmiert.“


„Ich,
nie. Das wart Ihr.“


„Nicht
ich, jemand treibt ein Doppelspiel mit uns, John.“


„Naja,
aber wer? Ich erinnere mich, John, komisch, wie es so geht, nicht wahr? Wie ich
genau neben dieser Apfeltonne saß und Pläne mit den andern Glücksrittern
schmiedete, und die ganze Zeit hockte Jim Hawkins in der Tonne und hörte jedes
Wort.“


„John
glaubt Ihr, daß jemand uns jetzt nachspionieren könnte?“ Halb verrückt vor
Angst versuchte ich, hochzukrabbeln und aus der Tonne zu fliehen. Doch sie
hörten das Scharren meiner Füße an der Wand.


Die
beiden Männer sprangen mit einem Satz auf. Ich fühlte, wie die Tonne oben und
unten gepackt, ein paar Schritte getragen und dann geradewegs ins Meer
geschleudert wurde.


Zu
entsetzt und hin und her gestoßen, um aufzuschreien, klammerte ich mich an das
Holz, als mein zerbrechliches Floß auf die Wellen gesetzt wurde.


Über
mir segelte die Hispaniola
in die Dunkelheit davon.














--------------------------
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Die
Tonne war — wie ich bald durch Erfahrung lernte — ein völlig sicheres Fahrzeug
für eine Person meiner Größe und Schwere, schwimmsicher und seetüchtig, jedoch
ein Floß von einer derartigen Widerspenstigkeit und Schlagseite, daß sie fast
nicht zu steuern war. Ich konnte tun, was ich wollte, sie trieb ständig ab und
war ganz groß darin, sich pausenlos um sich selbst zu drehen. Schließlich mußte
ich meinem Floß seinen Willen lassen. Über mir war dunkle Nacht, unter mir die
gewaltige See, doch das Land konnte eigentlich nicht so weit entfernt sein. Ich
konnte wenig sehen und nichts tun. So rollte ich mich zusammen, so gut es ging
und versuchte zu schlafen.


Bevor
ich einnickte, gingen mir die Ereignisse der vergangenen Wochen wie eine
Kaspervorstellung durch den Kopf. Leute tauchten auf und verschwanden wie
Puppen, schoben sich nach vorn und wurden wiederum zurückgeschoben. Was würden
Tre-lawney und Argent jetzt tun, da sie gemeinsame Sache machten? Was mochte
aus meinen anderen Freunden werden? Warum hatte Mr. Argent Angst, in Kingston
zu landen? Angst zu haben war nicht seine Sache, doch zweifellos gab es etwas
oder jemanden in diesem Hafen, der ihm Angst einjagte. Das mußte jemand ganz
Besonderes sein. Was würde Squire mit seinem Anteil an dem Silber machen? Lady
Alice mit einem weiteren nutzlosen Ehemann versehen? Oder sich selbst in uraltem
Portwein ersäufen? Würde Master Jim nie von seinen beiden Leiden kuriert
werden, dem Schreiben und der Liebe zu Lady Alice? Und Betsy, die herrlich
braune, streitsüchtige Betsy, die allen nachspionierte, wer war sie? Was heckte
sie aus? Wie mochte all dies Intrigieren
und Verschwören enden? Eines war sicher, diesen Kuß würde ich nie
bekommen, nicht einmal, wenn ich zwei von drei Würfen gewänne.


Schließlich
schlief ich ein und träumte vom alten Oakleigh, dem Leichenbestatter, dem einen
festen Punkt in meinem ganzen wechselvollen, turbulenten Leben. Ich hatte seine
Lektion gut gelernt. Das Leben war ein Spiel mit guten oder schlechten Karten.
War das Ende des Spieles nahe für mich? Ein Seemannsbegräbnis war ehrenhaft,
dachte ich im Traum. Mein Sarg war fertig, wenn auch ohne Deckel. Doch kein
Abschiedskuß.


Ich
wachte auf, blauer Himmel über mir, hohe, aber gleichmäßige Wellen unter mir.


Durch
das Astloch, das dicht neben meinem Kopf war, entdeckte ich in geringer
Entfernung zwei niedrige Hügel am Horizont, etwa eine halbe Meile voneinander
entfernt und südwestlich von ihnen einen dritten, höheren Hügel.


Er
war die Schatzinsel.


Innerhalb
weniger Sekunden verwandelte sich meine düstere Stimmung in Aufregung. Als ich
achtlos aufsprang, kenterte mein Fahrzeug, und ich fand mich im Wasser wieder.
Ich kämpfte mich nach oben. All diese Gedanken, daß das Spiel des Lebens zu
Ende wäre und die Karten vom Tisch gefegt würden, waren vergessen. Laut und
deutlich verlangte ich neue Karten. Und mit einer Art taumelndem, packendem
Sprung gelangte ich rittlings auf die Tonne und ritt darauf wie auf einem
fetten Holzpferd. Vor mir öffnete sich die niedrige Küstenlinie zwischen den
beiden Hügeln und gab eine enge Bucht mit Bäumen am Ufer oder auch eine
Flußmündung frei.


Sich
selbst überlassen schien die Tonne südwärts über die Mündung der Bucht und auf
eine Stelle zutreiben zu wollen, wo ich gewaltige Wellen an den Felsen brechen
sah. Ich hatte genügend größere Schiffe als meines an den Klippen der
Schwarzberg-Bucht zerschellen sehen, als daß ich diese Richtung nehmen wollte.
Ich gebrauchte die Hacken, als wäre die Tonne ein Pferd, und zwang sie so, sich
in der Richtung fortzubewegen, die ich einschlagen wollte.


Eine
ganze Weile ging es hin und her, wer das Sagen hatte. Doch nachdem wir eine
Stunde gepaddelt waren, kam sie aus dem Gegenstrom heraus, und ich fing an, sie
auf die niedrige Küste südlich der Bucht hinzubugsieren. Die Bucht zwischen den
Landzungen war lang und eng, und der Strand war auf beiden Seiten von Bäumen
umsäumt. Direkt vor mir, tief in der Bucht, sah ich ein Schiffswrack. Es war
ein großer Dreimaster gewesen, hatte aber so lange dem Wetter ausgesetzt
dagelegen, daß es rundum mit einem Netz von Seetang behängt war. Büsche von der
Küste hatten an Deck Wurzeln geschlagen und standen jetzt in voller Blüte. Das
Schiff bot einen traurigen Anblick, zeigte mir aber, daß der Ankerplatz sicher
war.


Nach
einer weiteren halben Stunde hatte ich mich zur Küste vorgekämpft, sprang ins
seichte Wasser und sagte meinem Tonnenschiff Lebewohl. Mehr von Neugier als irgend etwas anderem getrieben lief ich an der sandigen
Küste entlang. Das Schilfrohr war allmählich den Strand hinab und auf das Wrack
zu gewachsen, das mit einer seltsamen Girlande von Büschen und Blumen
geschmückt war.


Doch
es gab noch Merkwürdigeres zu sehen. Als ich näher an das Wrack herankam — und
es saß hoffnungslos auf einer Sandbank fest — sah ich, daß die Blätter und
Zweige an Bord mir bekannt vorkamen. Nicht, daß ich wußte, was für eine Art
Busch es war, doch sie hatten alle eine regelmäßige Größe und Form, als ob
jemand sie wie eine Hecke geschnitten hätte. Das Deckhaus unter einem Baldachin
von Moos sah ganz wie die Hütte eines Siedlers aus, die von einem Garten
umgeben ist.


Noch
merkwürdiger. Eine doppelte Laufplanke mit einem groben Geländer, an dem man
sich festhalten konnte, reichte vom Strand zum Schiff. Im Nu war ich darauf und
stieg zum Deckgarten hoch, der wirklich einer war. Einmal an Deck, sah ich rund
um mich kleine Wiesenstücke und Blumenbeete, die durch säuberliche Pfade
getrennt waren. Sie ließen die Dielen des Schiffes, die hier und da grob
geflickt waren, hindurchscheinen.


Auf
einem Wiesenstück graste ein angepflocktes Tier, eine Ziege mit strotzendem
Euter. Milch, dachte ich. Ich sah mich um und siehe da, an einem Zapfen neben
der Tür des Deckhauses hing ein Eimer, und darunter stand ein unförmiger,
dreibeiniger Schemel. Doch als ich mich der Ziege näherte, um meinem Fasten ein
Ende zu machen, war sie plötzlich auf der Hut und fing an, aufgeregt zu
meckern, fast als hätte sie ihre wahre Natur vergessen und hielte sich für
einen Wachhund. Ich stutzte und wandte mich zur Tür des Deckhauses. Sie stand
offen: „Hallo, jemand zu Hause?“ rief ich. Von den Bäumen an der Küste
antwortete ein Chor von Vogelstimmen. Doch ich bekam keine Antwort als das
Meckern der Ziege.


Ich
wünschte, daß ich einen Hut zum Abnehmen gehabt hätte und drängte mich durch
den niedrigen Eingang. Drinnen war es düster, doch hell genug, um die
getäfelten Wände eines Prunkraums mit einem Tisch und vier Stühlen in der Mitte
zu erkennen. Alles war ordentlich und sauber, und es war für drei gedeckt. Doch
es gab noch mehr und noch Merkwürdigeres. Denn wenn meine Augen mich nicht
täuschten, war das Tafelsilber aufgelegt, das ich in den besten Häusern in
Bristol oder im Trelawney-Herrenhaus gesehen hatte.


Ich
stand stockstill. Dort saßen zwei Gestalten so tief in die Stühle gesunken, daß
ich sie nicht bemerkt hatte.


Ich
nahm an, daß sie fest schliefen, da ihre Hüte tief über die Augen gezogen
waren. Ich trat näher, aber leise, denn Leute, die zu plötzlich geweckt werden,
können unfreundlich sein. Auf den beiden Stuhllehnen war etwas eingeschnitzt.
Das eine hieß: „Tom Morgans Platz“, das andere: „Ben Creechs Platz“. Noch
leiser ging ich langsam weiter und bückte mich, um die Stühle auf der anderen
Seite anzuschauen. Auf einem war „Dick Johnsons Platz“ eingekerbt, auf dem
andern stand kein Name.


Ich
stützte mich auf die Lehne des vierten Stuhles und blickte auf, um die Herren
Morgan und Creech mit sanfter Stimme anzusprechen, um sie nicht zu plötzlich zu
wecken.


Es
hatte keinen Sinn. Sie würden weder für mich noch für irgend
jemanden sonst aufwachen. Ihre Augen waren blicklose Löcher, ihre Gesichter
grinsende Schädel und ihre Hände, die aus den geflickten Ärmeln ihrer Mäntel
herausschauten, nackte Knochen.
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Ich
drehte mich um, um aus diesem Eßzimmer des Teufels herauszurennen, und kam gerade
bis zur Tür. Dann sah ich die harmlose, meckernde Ziege mit dem prallen Euter
und hielt an. Skelette können einem nichts zuleide tun. Gespenster halten keine
Ziegen. Und wer auch immer Dick Johnson war, der Fehlende im Trio, er lebte.
Und allem Anschein nach war er ein ordentlicher, zivilisierter Bursche, wenn
auch ein wenig komisch im Kopf. Seine eigenen Knochenkameraden bei sich bei
Tisch zu behalten, mit aufgelegten Bestecken und allem!


Dick
Johnson, Tom Morgan, diese Namen schlugen einen vertrauten Ton in meinem
Schädel an. In Master Jims Geschichte wurden drei Männer auf der Schatzinsel
ausgesetzt, als die ganze mörderische Schatzsuche vorbei war. Ich war sicher,
Dick Johnson war einer von ihnen, und etwas Besonderes war mit dem Namen
verbunden. Er hatte etwas Eigentümliches getan, ganz gewiß, aber man hätte mich
erschlagen können, ich konnte mich nicht erinnern, was es war. Und was immer
die andern getan hatten, konnte mir völlig schnuppe sein, denn sie waren jetzt
nichts weiter als ein Beutel voll Knochen. Doch wer hatte sie zu Knochen
gemacht? War es das Werk von Mutter Natur, oder waren es „Suff und Teufel“, wie
es im Lied heißt? Hatte jemand der Natur hilfreich unter die Arme gegriffen?
Wenn ja, dann könnte es Freund Dick sein. Doch wenn er sie umgebracht hatte,
würde er sie dann nicht versteckt, die Leichen beerdigt haben?


Ich
hatte nicht die Absicht zu bleiben und es herauszufinden und strebte deshalb
zur Laufplanke, als mich etwas anhalten ließ. Unten zwischen den Pflanzen sang
jemand. Eine Stimme, schlimmer als meine, aber die Wörter waren vertraut. Ich
erinnerte mich aus meinen Werkstattagen gut an sie.


„Alle
Menschen, die auf Erden leben.“ Aber dieser Sänger kam nicht weiter als bis
dorthin. Die nächste Zeile bestand nur aus Lauten, rum-didi-rum und so weiter
durch die Strophe. Dann fing er wieder an mit: „Alle Menschen, die auf…“ und so
weiter. Das Geräusch kam näher. Das Singen hörte auf, dann ertönte eine Stimme
im klagenden Ton eines Pfarrers.


„O
Herr, öffne du unsere Lippen.“


Und
eine antwortende Stimme, natürlicher:


„Und
unser Mund soll dein Lob kundtun.“


„O Herr la la da da da.“


„O
Herr la da da da“, und so ging es weiter und kam dabei näher und näher. Dann
wurden die Büsche neben der Laufplanke mit einem: „Lasset uns beten“
auseinander gebogen, und heraus kam ein Mann, lang und dünn, der einen
Ziegenbock wie einen Hund an der Leine führte. Er war so stark von der Sonne
verbrannt, daß man ihn für einen Schwarzen hätte halten können, doch seine
lange, dünne Nase sah mehr wie die eines weißen Mannes aus. Er trug eine Hose
und Jacke aus Ziegenfell, seine Brust war nackt und ebenso braungebrannt wie
sein Gesicht. Haar und Bart waren lang, doch gestutzt und saubergehalten
worden. Wie sein Heim war er auf eine merkwürdige Weise ordentlich. Ich begann,
meine Angst zu verlieren. Ich räusperte mich und wünschte ihm guten Tag. Er
blickte auf und sah mich, winkte aber mit der Hand und antwortete: „Treffe Euch
nach dem Gottesdienst, junger Mann.“


Damit
schritt er fort und an der Küste entlang, und die Worte des Vaterunser stiegen
hinter ihm auf. Er verschwand hinter den Büschen, und ich begann zu glauben,
daß ich mich vielleicht verdrücken sollte, wenn er wieder auftauchte. Diesmal
sang er wieder, als er in den Büschen auf dem Achterdeck verschwand. Als er
zurückkam, hatte er mit einer Predigt begonnen. Als er zum fünftenmal
vorbeiging, redete er den Gläubigen wegen der faulen Armen und der Belastung
für die Gemeinde ins Gewissen. Es war eine Predigt, die ich oft zu Hause gehört
hatte, und plötzlich war mir alles klar.


Dick
Johnson lebte wieder in seiner Jugend, in den Tagen, als er ein Junge war,
lange bevor er je ein Matrose und Pirat war. Er mußte glauben, es wäre Sonntag.
Ich dachte einen Augenblick nach. Hol mich der Teufel, wenn er nicht recht
hatte. Es war Sonntag. Das Großartige war, es war Sonntag, und Dick Johnson,
der seit fünfzehn verflixten Jahren auf dieser Insel lebte, wußte es.


„Nun,
junger Mann, was kann ich für Euch tun?“


Dort
kam er mit seiner Ziege die Laufplanke hoch.


„Ihr
seid Dick Johnson, nicht wahr?“ fragte ich.


Er
hielt dicht vor mir auf der Laufplanke an.


Es
war, als ob die Erinnerungen aus seinem Kopf verschwunden wären. Er löste die
Muskete, die er sich auf den Rücken gebunden hatte, und sagte: „Wer zum Donner
seid Ihr?“


„Ich
heiße Tom Carter. Ich habe Schiffbruch erlitten und will Euch nichts Böses.“
Ich hielt die Hände hoch, um zu zeigen, daß sie leer waren und ging ein paar
Schritte rückwärts aufs Deck. Er folgte mir und hielt dann und fing an, mich zu
berühren, hier und dort auf der Brust und im Gesicht.


„Bist
du wirklich, Tom Carter?“


„Ebenso
wirklich wie du, Dick Johnson.“


„Woher
kennst du meinen Namen?“


„Er
steht auf der Lehne des leeren Stuhles geschrieben.“


„Ja,
ich heiße Dick Johnson. Ich muß dieser Tage allein zur Kirche gehen. Tom und
Ben sind vom Glauben abgewichen. Religion bedeutet ihnen nichts.“


Er
musterte mich genau.


„Bist
du eine christliche Seele?“


Ich
nickte, und er fuhr eifrig fort: „Weißt du dann zufällig, wie es in der
Offenbarung 22, Vers 12 heißt?“


Ich
schüttelte den Kopf. Dick seufzte.


„Hier
steht ein Mann, der jeden Vers in der Heiligen Schrift kennt außer dem einen.“


„Und
warum?“


Er
schien mich nicht zu hören und ging ins Deckhaus.


„Nun
Tom, nun Ben, ihr habt heute eine mächtig gute Predigt verpaßt.“


Zu
meinem Erstaunen hörte ich eine heisere Altmännerstimme antworten: „Ach, Dick,
hör auf mit dem Quatsch, du weißt, daß Ben und ich nichts mit dieser
Kirchgeherei im Sinn haben.“


„Umso
schlimmer für euch. Wenn ihr zur Kirche gegangen wäret, wie es sich gehört,
wäret ihr nicht das, was ihr jetzt seid.“


„Vielleicht
hast du recht, Dick. Was gibt’s zu essen?“


„Kaltes
Fleisch, süße Kartoffeln, Ananas danach.“


„Und
ein bißchen Grog?“ Dies kam in einer helleren, jüngeren Stimme.


„Na
schön, da wir einen Gast haben, werden wir einen Schluck nehmen.“


Er
rief durch den Eingang: „Kom rein, Tom, lern deinen Namensvetter Tom Morgan
kennen und Ben Creech.“


Ich
ging wieder hinein und fand ihn dabei, das Essen von einem Schrank auf den
Tisch zu setzen. Ich hatte Hunger und setzte mich schnell hin. Das Essen war
gut, gut zubereitet, und als er ein Tischgebet gesprochen hatte, zum Glück ein
kurzes, hauten wir beide rein.


„Sonntags
koche ich nicht, würde mich daran hindern, zur Kirche zu gehen. Iß auf, Ben“,
drängte er das Skelett gegenüber. „Schau, wie der junge Tom seine Portion
verputzt hat.“


„Ach,
mir ist der Appetit vergangen“, kam die Antwort.


Ich
warf rasch einen Blick auf Dick. Seine Lippen waren halb geschlossen und seine
Halsmuskeln spielten. Er brachte die Worte heraus wie ein Bauchredner in einer
Jahrmarktsvorstellung.


„Sie
sagen dieser Tage nicht viel“, bemerkte er, als er zum Schrank zurückging, und
brachte einen Krug und einen grobgeschnitzten Becher. Er schenkte mir ein. Das
Getränk war stark und fruchtig. Er mußte reichlich Zeit gehabt haben, sein
häusliches Gebräu in fünfzehn Jahren zu vervollkommnen. Er setzte sich und
prostete seinen Meßkameraden mit dem Becher zu. Sie schauten ihn schweigend an.


„Sie
haben früher eine Menge geredet, Tom. Und auch eine Menge argumentiert. Ach ja,
an einem Sonntagabend habe ich oft einen Text aus der Bibel genommen, und wir
haben darüber debattiert.“


Er
trank und dachte einen Augenblick nach.


„An
einem Abend, ich erinnere mich gut daran, saßen wir zusammen und diskutierten
die Bedeutung des Textes:, Wer da hat, dem wird
gegeben, und wer da nicht hat, dem wird genommen werden, was er hat.’ Erst
debattierten sie. Dann argumentierten sie hartnäckig. Dann stritten sie.
Schließlich schlugen sie sich. Sie packten einander bei der Gurgel, Tom, und
kämpften wie Teufel in der Hölle. Sie rollten aus dem Haus, über die
Außenplanke und in zwei Faden tiefes Wasser auf Steuerbord. Als ich an die
Reling kam, lagen sie dort auf dem sandigen Grund, Tom; Bens Kopf quer über
Toms Knien, und die flinken Fische flitzten über ihnen hin und her.


Ich
hievte sie hinauf. Aber der Schaden war angerichtet. Jahr um Jahr sind sie
weniger und ruhiger geworden und immer geiziger mit Worten.“


Er
schüttelte den Kopf.


„Noch
einen Schluck, Tom? Ich erlaube mir nie mehr als zwei. Der Suff ist ein Dämon.
Versoffen und beim Deubel ist die ganze Crew. Der Suff ist ein Dämon, jaja, und
das Geld auch. Die Wurzel allen Übels, sagt die Heilige Schrift, und die
Heilige Schrift hat recht.“


Er
legte seine Hand auf meine.


„Ich
weiß das, Tom, mein Junge, denn ich bin reich, verstehst du?“
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„Reich?“
sagte ich.


Er
sah mich prüfend an, seine Augen wie glühende Kohlen. Ich wartete auf seine
nächsten Worte, mein Herz hämmerte wild. „Magst du etwas Käse, Tom?“


Ich
nickte mit offenem Mund, und er ging an seinen Vorratsschrank. Er brachte eine
Silberplatte mit kleinen, runden Broten und Käse in drei verschiedenen Farben
zurück. Er mußte ihn mit Kräutern und Beerensaft gewürzt haben. Ich wartete
darauf, mehr über seinen Reichtum zu hören, aber er sagte nichts. „Guter Käse
Dick, hab’ nie besseren gegessen.“


„Ja,
Tom.“


Ein
Augenblick Schweigen.


„Ben
Gunn war ein Narr.“


Ich
zuckte zusammen.


„Ben
Gunn — du wirst ihn nicht kennen, Tom. Er war hier vor mir ausgesetzt. Und was
hat er getan?“


Ah,
jetzt werden wir etwas über das Silber hören, dachte ich. „Er schoß alle
Ziegen, die er erwischen konnte und vertrieb damit die anderen in die Hügel.
Hat mich eine Heidenarbeit gekostet, sie wieder runter zu locken. Gottes
Kreaturen sind lebend mehr wert als tot, vergiß das nur nicht, Tom! Ich töte
eine an jedem Monatsende, das ist genug für uns drei. Tom und Ben essen ja
nicht viel.“


Ich
wagte nicht, ihn an Reichtümer zu erinnern. Wie konnte ich wissen, was er als
Nächstes sagen oder tun würde?


„Ach
ja, Ben Gunn war ein Narr. Er fand all das Gold, und was hat er damit gemacht?“


Aber
Dick redete nicht mit mir. Er schaute den anderen Tom an. „Wissen wir, Dick,
wissen wir“, antwortete der Kopf des Skelettes trauervoll.


„Ja,
er gab es dem Squire, ihm, der uns hier ausgesetzt hat, dich, Tom, und dich,
Ben, und mich. Oftmals, Tom“ (jetzt blickte er mich wieder an), „oftmals habe
ich hier gesessen und geschworen, daß ich, wenn ich Trelawney wiedersähe, ihm
seinen Kälberkopf eigenhändig vom Hals abdrehen würde.“


Dicks
behaarte Handgelenke landeten mit einem Krachen dicht neben meinen auf dem
Tisch. Ich würgte an meinem Käse, blieb aber ruhig.


„Ich
betete, daß Er Trelawney wie die Philister in meine Hände ausliefern möge, ihn
oder jenen messerstechenden Silver. Doch seine Antwort ist immer die gleiche.
Du sollst ihnen vergeben, Dick, vergib ihnen sieben mal siebzig Mal, doch du
sollst nicht..


Seine
Stimme erhob sich zu einem Pfarrersingsang.


„Du
sollst ihnen nicht verraten, wo die Silberbarren liegen.“


Er
gackerte und senkte die Stimme.


„Denn
Tom, wir haben es vom Schwarzen Felsen fortgebracht. Squire und die anderen
meinten, sie könnten es nicht tragen. Doch wir haben es getan. Wir haben es
ausgegraben und hierher geschleppt, zweihundert Barren und diesen Teller und
die Waffen und das Pulver. Acht Monate haben wir gearbeitet, außer an den
Sonntagen, natürlich.“


„Und
wo ist es jetzt, Dick?“ fragte ich ruhig.


Er
starrte mich an. „Du, was?“ brüllte er. „Ach du bist ja nur ein Junge, nicht
älter als Jim Hawkins damals war, nicht wie dies Schwein Trelawney. Na schön,
ich sag’s dir.“


Ich
wand mich auf meinem Stuhl.


„Es
ist jetzt da vergraben, wo niemand es erreichen kann. Ich habe es versteckt,
nachdem Tom und Ben sich entzweiten. Ich brauchte zwei Jahre dazu, wie der Herr
es befahl. Es war das Silber, worum sie kämpften, sie brachten ihre heidnische
Gier in die Debatte über Gottes heiliges Wort. Wenn es nicht um das verdammte
Silber gegangen wäre, könnten sie jetzt gesund und munter sein, wie du, wie
ich, nicht so launisch und brütend wie sie jetzt sind.“


Er
stand auf und begann, das Geschirr abzuräumen. Ich fing an, ihm zu helfen, aber
er winkte ab.


„Jetzt
nicht. Morgen bedienst du bei Tisch. Dienstag ich dann wieder. Immer
abwechselnd.“


Oh,
dachte ich, ich hatte nicht vor, so lange zu bleiben, wenigstens nicht, da ich
jetzt wußte, wo die Silberbarren waren, oder eher, wo sie nicht waren, was
beides mehr war, als meine Kameraden wußten.


Bei
gutem Wetter würden sie in zehn Tagen oder so zurück sein. Dick war mächtig
gastfrei; doch ein Mann, der keinen Unterschied zwischen lebendem Fleisch und
nackten Knochen macht, war mir ein bißchen ungemütlich. Bei Dick zu bleiben,
würde ein Spiel mit ständigen Ausflüchten sein, na gut. Wenn ich auch begriff,
daß es noch verzwickter werden könnte, von ihm Abschied zu nehmen.


Das
entdeckte ich schon in dieser Nacht. Wir schliefen draußen an Deck unter
Sternen auf dem Gras. Die Nachtluft war frisch und milde. Dick schnarchte,
sowie er sich hinlegte. Ich blieb wach, und als ich sicher war, daß er wirklich
schlief, stand ich ganz vorsichtig auf. Doch ich war kaum auf den Beinen, als
eine der Ziegen meckerte. Dick erhob sich wie ein langer Schatten, präsentierte
seine Muskete an mein Ohr und sagte: „Steh auf, Dick Johnson, die Philister
kommen. Ach, du bist das, Tom. Du findest es auf dem Achterdeck.“


Ich
trottete an Deck entlang, wartete ein Weilchen und ging dann zurück. Erst als
ich mich wieder ausgestreckt hatte und laut atmete, legte er sich hin.


Am
nächsten Tag nach dem Frühstück fing er an, mir die Insel zu zeigen. Er kannte
jeden einzelnen Quadratzentimeter, Hügel, Wald, Buschland und Bergschlucht,
Küstenstreifen und Sumpf. Wo
die Ziegen grasten, wo Kräuter und Beeren wuchsen, wo die Vögel nisteten — er
wußte alles. Wo die Erde gut war, hatte er hier und da ein verstecktes kleines
Gemüsebeet, wie ein Eichhörnchen seine Nußvorräte.


„Das Land ist gut hier. Man
könnte ein Heer von seinen Gaben ernähren. Aber niemand ist hier außer dir und
mir.“


So dachte er. Doch nicht lange.


Wir gingen jeden Tag einen
anderen Weg. Südwestwärts das Tal hinauf bis zum Fuß des „Fernrohrs“, dem
höchsten Gipfel der Insel. Südwärts durch die Eichen- und Kiefernwälder und um
die Moore herum zur Skelett-Insel oder der Küste folgend westwärts zum
„Matrosenkopf“. Er zeigte mir, wo die Hispaniola gelegen hatte, die Palisade, wo sie gekämpft
hatten, die Überreste des Lagers, wo sie gezecht hatten, die Gräber, wo die
Toten lagen.


Er sprach die ganze Zeit mit
mir, als kennte ich alles so gut wie er. Und auf eine Weise tat ich das ja,
doch wie sollte er das wissen? Doch es gab zwei Stellen, zu denen er mich nie
führte, obwohl ich ahnte, wo sie lagen. Die eine war das Versteck, wo die
Dublonen vergraben gelegen hatten, die andere der Schwarze Felsen, wo das
Silber gelegen hatte. Es war nicht allein Verschlagenheit, obwohl er auch davon
eine Portion hatte. Dick hatte Angst vor etwas oder vor jemandem, vielleicht
vor sich selbst. Am Abend ging er manchmal fort in den Bug und betete. Ich
weiß, was die Methodisten meinen, wenn sie vom „Ringen mit Gott“ sprechen. Sein
dunkles Gesicht verwandelte sich in bleiches Grau, und der Schweiß strömte ihm
über die haarige Brust. Danach war er kraftlos und niedergeschlagen und belebte
sich erst wieder, wenn ich ihm einen kleinen Becher von seinem eigenen Grog
gab.


Ich lernte, in jenen Nächten
vorsichtig zu sein, denn er wand sich in Alpträumen, sprang auf und zündete die
Lampe an, durchsuchte das Schiff von vorn bis achtern und befahl Tom und Ben,
sich zu bewaffnen. Eines Nachts weckte er mich, zerrte mich beim Hemd hoch und
suchte mein Gesicht mit der Laterne ab, so daß er mich blendete.


„Jim Hawkins, was hast du vor?
Tom Morgan hatte recht, wir hätten dich umlegen sollen.“


Ich wehrte ihn ab. „Dick, es
ist nur der kleine Tommy Carter.“ Ich begriff, daß mein Kommen ihn aus dem
Gleichgewicht gebracht hatte. Armer, alter Kerl, er hatte mit seinen
Kindheitserinnerungen in Frieden gelebt. Ich hatte die späteren, häßlicheren zu
ihm zurückgebracht.


Aber ich wußte nicht einmal die
Hälfte.


Am nächsten Sonntag beim
Gottesdienst brachte ich zwei ganze Verse von „Alle Menschen, die auf Erden
leben...“ zusammen. Es war ein großes Ereignis. Beim Abendessen war er in
bester Stimmung, und das wirkte ansteckend auf Tom Morgan und Ben Creech. Sie
scherzten und spannen Seemannsgarn, manches schockierte Dick, und er redete
streng mit ihnen.


Und in den frühen Morgenstunden
legte er mir die Hand auf den Nacken und weckte mich. Tränen strömten über sein
Gesicht. „Tom. Du hast dich an den Choral erinnert. Du bist ein Christ.
Erinnere dich an Offenbarung 22, Vers 12. Ich flehe dich an.“ Ich rappelte mich
auf.


„Dick, was soll das Getue wegen
eines Verses. Du kennst die Bibel von einem Ende zum andern.“


Er fummelte in dem alten
Beutel, den er über der Schulter trug, und fischte seine Bibel heraus, die
voller Eselsohren und mit einem Bindfaden zusammengehalten war.


„Schau, Tom, in Vers 19 heißt
es: ,Und wenn jemand etwas wegnimmt von den Worten des
Buches dieser Weissagung, dann wird Gott ihm das Anrecht wegnehmen, auf den
Bund des Lebens und auf die Heilige Stadt, von denen in diesem Buch geschrieben
steht.“ Das ist deutlich genug, oder nicht?“


„Ich denk’ schon.“


„Nun, dann schau, was mit Vers
12 passiert ist.“ Er fummelte an dem alten Buch herum, und der Rücken fiel ab.
In die letzte Seite war unordentlich ein Loch in der Größe einer Münze
geschnitten worden.


„Das war ich, Tom. Von all den
verderblichen Dingen, die ich in meinem Leben getan habe, hat Er mir alles
vergeben außer diesem einen. Hab’s getan, um Silver eins auszuwischen. Hab’s
getan, um ihm den warnenden Schwarzen Fleck zu geben. Doch vor Gott macht das
keinen Unterschied. Bevor du nicht dies Papier an seine alte Stelle bringst,
Dick Johnson, sagt Er, kommst du nicht ins Paradies. Ich flehte ihn an, ob es
genug wäre, wenn ich herausfände, was in Vers 12 steht und es hineinschriebe;
und Er sagt, nun ja, das ist schon gut, doch nicht gut genug.“


Die Tränen flössen wieder.


„Der Schwarze Fleck, Tom. Ich
hab’ ihn ausgeschnitten. Ich kann ihn nicht zurücktun.“
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Der Schwarze Fleck! Mir wurde
heiß und kalt. Dies Loch in Dicks Bibel. Dieser kleine Fetzen Papier, der an
jenem Tag in der Halle der Kaufleute aus Master Jims Papieren gefallen war.
Beides gehörte zusammen. Und Tom Carter hatte eben diesen Fetzen zusammen mit
seinen wertvollen monatlichen Shillingen in der Uhrentasche. Ein Muckser von
mir und Dick Johnsons Eintrittskarte für den Himmel war gesichert.


Doch wie stand es mit meiner?
Angenommen er fand heraus, wer ich war, woher ich kam, daß ich Jim Hawkins
Junge war, für Squire Trelawney als Koch fuhr, mit Argent oder dem Langen John
Silver befreundet war (oder befreundet gewesen war, bis er mich über Bord
gehievt hatte)? Was würde Dick tun? Ich schaute die behaarten alten Pranken an,
die er vors Gesicht gepreßt hatte, während die Tränen darüber rannen, und
dachte, was sie meinem zarten Hals antun könnten, wenn sie ihn im Zorn zu
packen kriegten. Er wollte Trelawney den Hals von den Schultern abdrehen. Wie
wär’s mit meinem? Ein Kinderspiel.


Schweigen ist Gold, dachte ich
und hielt die Klappe. Schließlich schlief er wieder ein, und am Morgen machte
ich ihm ein Omelette aus Tölpeleiern, die wir an der
Steilküste gesammelt hatten. Er hatte sein altes Selbst wiedergefunden, was
auch immer das war, und der Eisklumpen in meinem Magen schmolz. Dieser Schwarze
Fleck konnte in meiner Tasche bleiben, selbst wenn Dick es an der Himmelspforte
darauf ankommen lassen mußte. Ich versuchte, ihn aus meinen Gedanken zu
verdrängen und an andere dringende Dinge zu denken, nicht zuletzt, was ich tun
sollte, wenn die Hispaniola
zurückkehrte. Doch wie konnte ich den guten alten Dick verlassen, ohne mir oder
ihm etwas zuleide zu tun? Tatsächlich lösten sich beide Probleme wie von
selbst.


Am nächsten Sonntag entschied
Dick, daß wir den Fluß hinaufgehen wollten. An jenem Morgen beschäftigte ihn
etwas, und er eilte vor mir her und setzte in großen Sprüngen wie eine Ziege
über Felsen und durch Büsche. Wir folgten dem Fluß hinauf in die Hügel, bis er
unseren Blicken im Gebüsch entschwand. Aber Dick sprang weiter, bis ich von der
Spitze eines kleinen Hügels, als wir aus den Bäumen herauskamen, keine halbe
Meile entfernt den Schwarzen Felsen sehen konnte.


„Dort ist es, Tom, wo die
Silberbarren lagen. Wir schleppten sie den ganzen Weg zur Nordbucht, und dann
schleppte ich sie nach...“er hielt inne. „Kein Wort darüber, Tom. Nicht ein
einziger von ihnen konnte den Mund halten. Sogar Käptn Flint selbst mußte
Karten und Zeichen und Kreuzchen machen, die andere sehen konnten. Doch nicht
Dick Johnson. Ach, Flint, das war ein mörderischer, boshafter, alter Teufel.
Mußte schwer dafür büßen bei seinem Tod, ja das mußte er. Wie er wütete und
nach Rum brüllte, als das Fieber ihn erwischte. Und gesungen hat er auch.“ Dick
hielt an, und seine glühenden Augen waren halb geschlossen und blickten verschlagen.
Er täuschte eine hohe zittrige Stimme vor, die in der heißen Luft widerhallte
und die Vögel aufsteigen und schreien ließ:


„Fünfzehn Mann auf des toten
Mannes Kist’,


Johoho, und ‘ne Buddel mit
Rum.“


sang er. „Das war sein einziges
Lied, und ich will dir was sagen, Tom, seither konnte ich es nicht mehr leiden.
Es war mörderisch heiß wie heute, und das Fenster stand offen, und ich hörte
das alte Lied in voller Klarheit ertönen.“


Dick wischte sich den Schweiß
von der Stirn und setzte sich auf einen Baumstumpf. „Ja, Tom, der Suff und der
Teufel, die kriegten ihn schließlich. Er brüllte nach Rum, als der Tod nach ihm
griff. ,Darby McGraw’, wimmerte er, ,Darby McGraw, hol
den Rum von achtern, Darby!’“


Der Klang von Dicks Stimme in
diesen einsamen Wäldern war so furchterregend, und sein Gesicht mit dem Schweiß
darauf so sonderbar und groß, daß ich rief: „Hör auf, Dick, hör auf!“


Als er keine Anzeichen zeigte,
daß er mich hörte, hatte ich eine Idee. So laut ich konnte, stimmte ich an:


„Alle Menschen, die auf Erden
leben, singen dem Herrn ein frohes Lied...“


Bei der dritten Zeile stimmte
er mit ein, und wir sangen, als hinge unser Leben davon ab. Dreimal sangen wir
die beiden Strophen, die ich kannte.


Es beendete sein schreckliches
Reden über Tod und Fieber, löste aber einen anderen Anfall bei ihm aus. Er fiel
auf die Knie und wühlte in seinem Beutel. Er zerrte die Bibel heraus, zog an
dem Bindfaden und hielt sie hoch, mit der beschädigten Seite nach oben.


„O Herr, wenn ich jetzt dies
Stückchen heiligen Papiers haben könnte, würde ich dem Mann, der es in meine
Hände legte, den Schatz geben. Wäre das recht?“
befragte er den Himmel. Er hob die Arme und begann, ein angsterfülltes Gebet zu
singen und bat und flehte, bis die Wälder davon widerhallten. Ich legte beide
Hände auf die Ohren, aber er fuhr fort. „Alle Silberbarren, jede verwünschte
Unze für dies eine Stückchen Papier.“


„Dick! Dick!“ schrie ich. „Es
ist hier! Es ist hier, Mann.“ Ich zog die Uhrentasche auf und zerrte die
vergilbte Papierscheibe heraus, und alle meine Shillinge fürs Spionieren
kullerten über den Boden. Mit nackter Gewalt entwand ich die Bibel seinem Griff
und knallte das Papier direkt unter seinen Augen an die richtige Stelle.
„Schau, Dick, sie ist heil, schau, was dort steht, Vers 12!“ Doch hol’ mich der
Teufel, wenn er überhaupt etwas sah. Ich mußte es ihm vorlesen.


„,Siehe,
ich komme bald, und mein Lohn mit mir, um jedem zu geben, was seine Werke wert
sind’.“


Er schnappte die Bibel und
drückte sie an sich. Dann winkte er mich herbei und flüsterte mir was ins Ohr.
Dann stand er auf. „Engel des Himmels“, rief er, „jetzt kann dein Diener
eintreten.“ Er steckte die Bibel zurück in seinen Beutel und begann, wie eine
Ziege herumzuhüpfen, einen irren Tanz von Fels zu Fels, bis ich dachte, er
würde sich in eine Schlucht stürzen und den Schädel einschlagen. Ohne mich
anzublicken, stürmte er davon, nicht in das Tal in Richtung der Bucht, sondern
südlich in Richtung der grünen Eichenwälder und stieß beim Rennen „Hallelujas“
und „Gelobt seist du’s“ aus.


Ich raste hinter ihm her, doch
so flink ich auch war, ich hatte keine Chance, mit ihm mitzuhalten. Er sprang
über Wasserläufe, setzte über Baumstümpfe, schlug Haken um Büsche wie ein Hase
und pflügte durch Bäche, so daß der Schaum aufspritzte, als er sein Glück in
den hohen Himmel heulte. Er schaute weder ein einziges Mal zurück, noch
beachtete er meine Rufe.


Ich folgte ihm so schnell, daß
ich durch eine Wand von Büschen drang und in ein Sumpfloch unter nassen,
herabhängenden Zweigen fiel, bevor ich halten konnte. Als ich mit aller Macht
zappelte, um herauszukommen, konnte ich ihn rufen hören, seine Stimme
entschwand tiefer in den Büschen und wurde schwächer, je mehr er sich
entfernte. Als ich mich endlich freigestrampelt hatte und einen Weg um die
sumpfigen Ebenen fand, war er weder zu sehen noch zu hören. Die Wälder und
Sümpfe lagen in Schweigen, und ich war allein.


Ich hielt es für das Beste,
mich zurück zum Schiff in der Bucht zu begeben, in der Hoffnung, daß Dick
dorthin zurückgekehrt war. Doch eine andere Ecke meines Bewußtseins sagte mir,
daß Dick nicht auf dem Weg zurück zum Schiff war, sondern den kürzesten Weg zu
dem Heim nahm, nach dem er sich sehnte und dessen Tür sich jetzt für ihn
geöffnet hatte. Sein geistesgestörtes Hirn führte seinen Körper wie ein
Irrlicht tiefer in die Sümpfe, wo er versinken würde, während er sein letztes
„Gelobt sei“ rief. Er mußte wahnsinnig sein, denn wenn ich ihn richtig
verstanden hatte, hatte er geflüstert, daß das Silber wieder „sicher“ beim
Schwarzen Felsen war.


Ich wußte, daß Essen beim alten
Schiff war, und ich konnte warten, bis ich Anzeichen hatte, daß die Hispaniola zurückkam. Ich drehte
um und ging in meiner Spur zurück, um den Weg nach Nordosten einzuschlagen, so
dachte ich. Aber die Bäume verdeckten die Sonne, und die Sumpflöcher
behinderten mich auf dem Weg und schickten mich im Kreis herum. Es war jetzt
Mittag, und die Sonne, wenn ich sie mal sah, stand genau über meinem Kopf und
bot mir wenig Orientierung. Ihre Hitze fiel schwer durch die Blätter und ließ
faule Dämpfe von den Sumpflöchern um mich aufsteigen. Ich erkannte, daß ich
warten mußte, bis die Sonne ein wenig sank, um mir einen Begriff von Osten und
Westen zu geben. Dann könnte ich zur Küste streben und von dort meinen Weg
nordwärts zur Bucht finden. Ich ließ mich nieder, um zu warten, lehnte den
Rücken gegen den nächsten Baumstamm und zog den Kragen meines Hemdes hoch, um
die Insekten vom Gesicht fernzuhalten. Es dauerte nicht lange, bis ich schlief.
Nach einer Stunde wachte ich von einem gewaltigen Lärm auf. War es ein Traum?
Einen Augenblick später ertönte es jedoch wieder, das schwere Dröhnen einer
Kanone zu meiner Rechten. Es konnte nur der lange Neunpfünder der Hispaniola sein. Doch worauf
schossen sie?


Ich bestimmte meine Position so
gut ich konnte, teils durch den Kanonendonner, teils durch die Sonne, und brach
wieder auf. Ich ging am Rand der Sumpflöcher entlang und sprang von einem
bemoosten Stein zum andern, über üppiges, grünes Gras, duckte mich unter den Zweigen
der Bäume durch und schob mich durch die Büsche. Ein weiterer Kanonenschuß
korrigierte dann meine Marschlinie. Das Unterholz wurde dünner, und ich schritt
kühner aus. Ein rundes Geschoß pflügte krachend nicht ein Dutzend Yards von mir
entfernt durch die Bäume. Ich kam hinaus in offenes Land und sah, keine
Viertelmeile entfernt, die überwucherten Wände der Palisade und darüber die
rote Flagge der Verteidigung flattern.
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(Bericht
von Dr. Livesey fortgesetzt
— aus seinem Tagebuch)


 


27. August 17—. Gestern Nacht,
zwei Meilen von unserem Ziel, der Schatzinsel, eine Tragödie. Der kleine Tom
Carter, Jim Haw-kins’ Lehrling, unser Koch und Faktotum, der Liebling aller,
unter merkwürdigen Umständen über Bord gefallen. Auch die Apfeltonne über Bord
gegangen. Rollte sie über die Reling, als er sich einen Apfel nahm? Jedoch
weder übermäßig hoher Seegang noch allzu starker Wind.


Kein Versuch gemacht, ihn zu
retten. Jim Hawkins bemerkte seine Abwesenheit zu spät. Eine weitere
Schwierigkeit als Folge unseres plötzlichen Kurswechsels. Statt eine
Landegruppe an Land abzusetzen, peilen wir Kingston, Jamaica, an, das wir bei
gutem Wind in fünf Tagen erreichen sollten.


28. August 17—, Sprach heute
mit Squire Trelawney und schlug vor, einen Erinnerungsgottesdienst für Tom zu
halten. Squire fand, wir sollten warten, „bis diese Angelegenheit erledigt
ist“. Das hörte sich mir ein wenig gefühllos an, und ich sagte ihm das. Er sah
aus, als wäre ihm unbehaglich zumute, sprach aber nicht weiter darüber. Etwas
Seltsames in seinem Verhalten.


Sprach mit Somerscale, dem
Erfinder, oder Wensleydale, wie die Mannschaft ihn mit dem Spitznamen des armen
Tom nennt. Somerscale nicht allzu glücklich darüber, aber gerührt über den Tod
des Kleinen Tom. „Er könnte mich nennen, wie es ihm gefällt, wenn er uns
wiedergegeben würde“, sagte er.


Somerscale befragte mich über
die Sümpfe auf der Schatzinsel. Seiner Meinung nach könnten die abgegebenen
Gase zur Lichterzeugung und zu anderen Zwecken benutzt werden, in Haushalt und
Industrie. Alles, was man braucht, sagt er, ist „der Gebrauch der Vernunft“.
Plus, sollte ich meinen, die Verwendung des Betrages von einem guten Teil der
Silberbarren, falls und wenn wir sie heben.


29. August 17—. Immer noch kein
Wort vom Squire, warum wir den Kurs gewechselt haben. Mr. Argent jedoch nicht
dagegen. Wenn ich ein Zyniker wäre, was ich nie zu sein hoffe, würde ich sagen,
die beiden hecken etwas aus. Sie sind so leutselig miteinander. Kann das ein
Schachzug gegen die Unzufriedenheit unter den Dienern und Bergleuten sein?


Auch sie scheinen dick
miteinander verschworen. Ein Gefühl in den Knochen, daß diese Reise sich als
genauso gefährlich wie die letzte erweisen mag. Was der Himmel verhüten möge!
Ned Bar-ker hat mich vertraulich angesprochen, als ich einen seiner Leute wegen
eines Hautleidens behandelte. Würde ich als Vermittler zwischen ihnen und Mr.
Argent und vielleicht zwischen Squire und seinen Dienern agieren? Sie wollen
aus der Arbeitsverpflichtung entlassen werden und Lohn für ihre Arbeit. Eine
schwerwiegende Forderung, jedoch eine, über die man reden könnte. Somerscale
stimmt dem zu. „Frei angestellte Arbeitskräfte arbeiten besser als
zwangsverpflichtete oder Sklaven“, sagt er. Er ist ebenso ein praktischer wie
ein „vernünftiger“ Mann.


30. August 17—, Sowohl Squire
Trelawney wie Mr. Argent wiesen mich rundweg ab, als ich sie in Sachen Ned
Barker und Bergleute ansprach. Squire war mürrisch, Argent arrogant. Die beiden
verbringen eine Menge Zeit damit, heimlich miteinander zu reden. Sie stehen
einander näher denn je. Argent macht es noch schlimmer, indem er Lady Alice
schamlos den Hof macht. Ich fürchte, sie erwidert das mit dem gleichen Mangel
an Anstand. Man kann sich die Wirkung auf den armen Jim ausmalen, der halb
verrückt vor Eifersucht ist. Tue mein Bestes, ihn abzulenken, indem ich ihn bei
meinen Rundgängen ums Schiff mitnehme und ihm und Somerscale von
Naturwissenschaften und Medizin erzähle. Seltsamerweise findet er wenig
Geschmack an Somerscales Art der Gesprächsführung. Doch er und Wilton, der
Anwalt, kommen phantastisch miteinander aus, diskutieren über Verfassungen,
Habeas corpus, den Fall Rex versus Wilkes, usw. Gibt solche und solche auf der
Welt.


31. August 17—. Jamaica
gesichtet und später am Tag im Hafen von Kingston angelegt. Geschäftiger Platz,
lärmend, alle in Eile, aber guter Laune, besonders die Schwarzen, die die
weißen Pflanzer und Angestellten des Gouverneurs um ein Mehrfaches an Zahl
übertreffen müssen. Gerede über erneuten Krieg zwischen Truppen und
Maroonnegern oder entflohene Sklaven — Soldaten im Landesinneren. Komisch, daß
dies Wort „Maroon“ dasselbe ist wie unseres für das Aussetzen eines Mannes an
einer einsamen Küste.


1. September 17—, Mannschaft
außer zwei Männern, die gebraucht werden, um das Schiff zur Insel
zurückzubringen, mit doppeltem Lohn ausgezahlt. In die Stadt gegangen, von
Käptn Gray vor Preßpatrouillen gewarnt. Linienschiff im Hafen auf der Suche
nach Mannschaft. Widerwärtige Praxis, diese Zwangsaushebung von Matrosen. Ein
Seemann sollte vor allem frei sein, seinem König zu dienen.


Mr. Trelawney ist mit Betsy als
Führer an Land gegangen. Anscheinend will er ein Dutzend neue Schwarze kaufen. Offensichtlich
hat er vor, sie zum Heben der Silberbarren zu benutzen und auf diese Weise Ned
Barker und seinen Kameraden eins auszuwischen. Riskante Angelegenheit. Hoffe,
Trelawney weiß, was er tut. Argent-Silver blieb an Bord. Warum? Dachte,
Kingston wäre sein Heimathafen.


2. September 17— Squire mit
Betsy zurück an Bord, beide in bester Stimmung. Alle an Bord, mich selbst
eingeschlossen, erstaunt, sechs Schwarze an Bord kommen zu sehen, aber alles
Frauen, jung, mittelalt, in jeder Figur und Größe, alle heiter. Wenigstens
eine, für jeden sichtbar, schwanger. Aber sie ist so flink wie die anderen.


Squire sagt mir, daß die Frauen
die Silberbarren heben sollen. Ich zog die Augenbrauen hoch, aber Trelawney
schnaubte verächtlich und sagte: „Unsinn, sie sind stark wie Ochsen und doppelt
so willig wie die Männer, zuzupacken.“


Squire doppelt erfreut. Sagt,
er habe ein gutes Geschäft gemacht. Alle Frauen für die ganze Reise für den
Betrag von dreißig Guineen angeheuert, auszuzahlen an eine gewisse „Nanny“.
Was, wie er meint, ein Fünftel des Kaufpreises ist. „Nanny“ soll unter den
Sechsen sein, weiß aber nicht, welche. Alle Verhandlungen über Betsy gemacht.


3. September 17— Im
Morgengrauen Segel gesetzt. Die Frauen sind auf Deck untergebracht, sagen, sie
fühlten sich dort wohl. Ned Barker sieht sehr niedergeschlagen aus. Nimmt zu
Recht an, daß er hintergangen worden ist. Andere an Bord nur allzu zufrieden.
Frauen bedienen uns von hinten und vom und greifen mit beim Segeln zu.


4. September 17—. Immer
merkwürdiger. Silver weigert sich, mit uns in der Messe zu essen und bleibt in
seinem Quartier. Ist nicht an Deck gesehen worden, seitdem wir abgesegelt sind.
Nimmt die Mahlzeiten in seiner Kabine ein. Sieht schlecht aus. Ich bot an, ihn
zu behandeln, aber das machte die Sache nur schlimmer. Alleinlassen ist eine
gute Medizin.


5. September 17—, Unsere
Mannschaft hat sich um einen vermehrt. Jim H. half mir, die Geburt eines Babys
bei einer der Frauen zu überwachen. Keine Probleme. Ich glaube, daß „Nanny“
sich um alle gekümmert hat, bevor wir dort ankamen. Jim eifrig, alles zu
lernen, was ich ihn lehren kann. Schätze, unsere Dienste werden noch einmal
gebraucht werden, bevor wir Bristol wiedersehen.


Molly Brindle wird dick und
nicht vom Überessen, obwohl sie in der Kombüse arbeitet. Wer ist der Vater? Das
zu fragen, hieße, ein Geheimnis ergründen zu wollen, was ich nicht tun werde.
Silver sehr beunruhigt. Zeigte mir eine rot gefärbte Feder, die er in seiner
Porridgeschüssel fand. Erklärt, es sei Blut. Ich sagte zu ihm, Unfug, es ist
Koschenillefarbe, ein greulicher Scherz. Aber er hat recht — es ist Blut.


6. September 17—. Lady Alice
pikiert, daß Silver sie vernachlässigt. Jetzt sucht sie Jims Gesellschaft. Aber
Master Jim ignoriert sie höflich. Was dem einen recht ist, ist dem anderen
billig? Lady Alice sehr vor den Kopf gestoßen. Ich glaube, sie versuchte, sich
um Silver zu kümmern. Aber er hat sie eindeutig abgewiesen. Kein Ende der
mysteriösen Dinge.


7. September 17—. Nur noch ein
paar Meilen von der Schatzinsel entfernt, sagt mir
Abraham Gray. Ben Gunn aufgeregter als sonst jemand, was einiges besagt. Er hat
vor, seine Zeit damit zu verbringen, Ziegen zu fangen — mit der Muskete, obwohl
er angibt, daß er es ebenso leicht mit Pfeil und Bogen könne.


Ned Barker wieder heiter. Sagt,
er werde froh sein, auf trockenem Land zu gehen. Ich bezweifle, ob Squire und
sein Herr ihn von Bord gehen lassen werden. Er muß das wissen. Immer noch eine
seltsame Überschwenglichkeit bei dem Mann. Versteckt er eine Karte im Ärmel?
Schiff voller Merkwürdigkeiten.


Heute abend großes Konzert an
Deck, Schaukämpfe, Musik, Sklavenlieder und — tänze, farbenfroh und lebendig.
Lady Alice tanzte die ganze Zeit mit Somerscale. Empfänglich für Vernunft?
„Morgen Land in Sicht!“ sagt Käptn Gray.
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Wir näherten uns dem Ankerplatz
der Skelett-Insel langsam und vorsichtig vor dem Morgengrauen. Gray ist ein
ausgezeichneter Schiffsführer, und Silver kennt den Kanal gut, doch fünfzehn Jahre
verändern eine Menge. Silver kam jedoch äußerst zögernd an Deck.


Squire Trelawney berief eine
geheime Konferenz in seiner Kabine ein. Anwesend waren Kapitän Gray, Josh Hall,
erster Maat, und Henry King, Matrose, von der Mannschaft; von unserer Gruppe
Lady Alice, Jim Hawkins, Ben Gunn, Betsy und ich; von der Argent-Gruppe Mr.
Somerscale und Mr. Wilton und natürlich Argent-Silver selbst.


Der Squire umriß einen Plan,
alle Bergleute und Schwarzen (Daniel eingeschlossen, obwohl Squire verletzt,
dies tun zu müssen) in Sicherheitsverwahrung unter Deck zu halten, während
unsere Gruppe landet, um das Silberversteck ausfindig zu machen. Dann werden
die Frauen unter „Nannys“ Führung an Land gebracht, während eine bewaffnete
Wache Posten bei den Gefangenen bezieht. Eine Muskete, eine Pistole, ein
Entermesser, Kugel und Pulver sollten an alle außer Lady Alice und Betsy
ausgegeben werden.


Lady Alice brachte starke
Einwände vor. „Die Vernunft legt nahe“, sagte sie, „daß Gott Mann und Frau mit
gleichem Geist ausgestattet hat.“ Somerscale unterstützte sie. Aber als die
Sache zur Abstimmung kam, wurde sie abgelehnt, Jim Hawkins, Wilton und ich
enthielten uns der Stimme. Aber ich sah Somerscale Lady Alice etwas unter dem
Tisch geben, und als sie die Kabine verließ, hatte sie eine Pistole im Gürtel
stecken, die Röcke hochgezogen und einen Seemannshut auf dem Kopf. Sah auch
sehr gut aus. Betsy wurde diskret entlassen, um „Nanny“ und die anderen Frauen
von dem Plan zu unterrichten. Dann verschwanden alle auf ihre Posten, und eine
Wache bezog Stellung bei den Waffen und dem Pulver.


Doch um vier Uhr dreißig war
klar: Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein. Wir kamen hinaus an
Deck und sahen das große Beiboot im Wasser und auf die Küste zustreben. Es lag
tief im Wasser und war schwer beladen. An Bord waren Ned Barker und die
Bergleute, des Squires Diener, Daniel, eingeschlossen, und noch verblüffender,
die Frauen, Betsy eingeschlossen. Kapitän Gray befahl ihnen zu halten, da sie
das Schiff ohne Erlaubnis verließen. Barker antwortete, aber seine Worte waren
bei der Entfernung kaum zu hören. Eine der schwarzen Frauen machte die
Angelegenheit durch ein Zeichen verständlicher, das
ich nicht gesehen habe, seit ich mit den Truppen seiner Majestät bei Fontenoy
lag.


Der Squire brüllte jetzt mit
lauter Stimme in Richtung des Bootes: „Daniel, ich spreche jetzt mit dir. Ich
befehle dir, zu deinem Herrn zurückzukehren. Ich weiß, daß du im Grunde ein
anständiger Kerl bist, und keiner von euch allen ist so schlecht, wie er oder
sie sich ausgibt. Ich halte meine Uhr in der Hand. Ich gebe euch dreißig
Sekunden, euch wieder uns anzuschließen.“


Eine heftige Bewegung an Bord
des Beibootes, irgendein Streit. „Komm, Bursche“, sagte Squire, „häng nicht so
lang in der Takelage.“


Ein plötzliches Hin- und
Hergeschiebe, und Daniel tauchte vom Boot und schwamm kräftig aufs Schiff zu.
Als er in der Mitte zwischen Boot und Schiff war, befahl Kapitän Gray, die
Persenning vom langen Neunpfünder zu ziehen. Josh Hall, der Maat, der ein
ausgezeichneter Kanonier war, hatte ihn aktionsbereit gemacht, während das Boot
noch ein wenig von der Küste entfernt war. Er richtete ihn meisterhaft, und das
Boot, das in voller Breitseite auf die Küste zuschaukelte, bot eine Zielscheibe
wie ein Scheunentor.


„Feuer!“ rief der Kapitän.


Genau da bewegten die schwarzen
Frauen das Boot so stark rückwärts, daß das Heck vollständig unter Wasser
gesetzt wurde. Der Kanonendonner krachte im selben Augenblick. Wo die Kugel
entlang ging, wußte niemand genau, aber es muß über ihren Köpfen gewesen sein.
Jedenfalls sank das Boot am Heck um ein paar Fuß Wassertiefe. Einige machten
richtige Kopfsprünge und kamen durchweicht und gurgelnd wieder hoch. Aber
niemand hatte sein Leben verloren. Als Daniel wieder an Bord der Hispa-niola gehievt und mit seinem
dankbaren Meister vereint wurde, wateten die anderen so schnell sie konnten an
Land und ließen das Boot mitsamt ihrer ganzen Ausrüstung auf dem sandigen Grund
des Meeres zurück.


Sie verschwanden außer Sicht-
und Hörweite, doch nicht bevor uns einer von ihnen ein letztes Zeichen ihres
Widerstandes gegeben hatte.
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Zwei Stunden später erreichte
unsere Gruppe voll bewaffnet den Strand und drang mit einer gewissen Vorsicht
in den Wald vor. Wir hatten Josh Hall, den Maat, Ben Gunn und Daniel an Bord
zurückgelassen. Da sie den langen Neunpfünder und die kleinere Drehbasse
hatten, war das genug, um das Kapern des Schiffes hinter unserem Rücken zu
verhindern. Obwohl wir das Gefühl hatten, daß die Meuterer, von denen keiner
steuern oder einen Kurs berechnen konnte, das nicht versuchen würden.


„Ich schwöre“, sagte der
Squire, „daß die Schufte sich in der Palisade verkrochen haben und vorhaben,
uns dort Widerstand zu leisten. Was sagt Ihr? Sollen wir den Platz stürmen?“


Silver äußerte Bedenken.


„Es sind zu viele.
Schwerwiegender, wir wissen nicht, was für Waffen sie haben. Noch
schwerwiegender, wenn wir zu viele von ihnen töten, wer holt uns die
Silberbarren rauf?“


Das zeugte von gesundem
Menschenverstand, und Kapitän Gray stimmte zu. Zuerst, sagte er, müssen wir den
Schatz sichern, eine stark bewaffnete Wache dort aufstellen und dann das Schiff
zurückgewinnen und Mittel und Wege ersinnen, um die Bergleute und Schwarzen zum
Gehorsam zu bringen.


Ein Schuß aus dem langen
Neunpfünder sollte diesen Zweck erreichen, meinte der Squire. Silver nickte
dazu, und wir brachen ohne weiteren Verzug auf, die beiden Ältesten unseres
Trupps an der Spitze, der Squire mit seinem Stock, den rechten Fuß in einem
Hausschuh. Silver unterstützte sein künstliches Bein (die Kugellager waren von
Somerscale wieder eingesetzt worden) mit seiner Krücke.


Anfangs wurde unser
Vorwärtskommen sehr durch den zähen, morastigen Boden und die verfilzten
Sumpfpflanzen verzögert. Doch nach und nach wurde der Hügel steiler und
steiniger und ) der Wald lichter.


Silver führte uns, und ich
bemerkte, daß er das „Fernrohr“ deutlich linker Hand liegen ließ. Ich nahm an,
daß er die Stelle vermied, wo Flint das Gold vergraben hatte, und der Boden mit
alten Knochen und traurigen Souvenirs von seinem letzten blutigen Versuch, sich
den Schatz anzueignen, übersät war.


Er schien mir, mit Trelawney
wetteifernd, seine Schritte zu beschleunigen, bis wir weit über die Stelle
hinaus waren, wo das alte Versteck des Schatzes östlich von uns lag und die
Palisade mit den zusammengewürfelten Meuterern westlich von uns.


Um zehn Uhr vormittags, als wir
nach meiner Berechnung etwa drei Meilen gegangen waren, und das „Fernrohr“ ein
Stückchen hinter uns lag, ordnete Gray eine Pause an. Als Silver und Squire
protestierten, teilte er ihnen trocken mit, daß er keine Leute hätte, sie den
ganzen Weg zum Schiff zurückzutragen. So machten wir auf einer kleinen
Hochebene inmitten dichter Gruppen grüner Muskatnußbäume halt, den weit
ausladenden Schatten der Kiefern zwischen uns und der zunehmenden Sonnenhitze.
Und hier bekamen wir den ersten von mehreren Schocks.


Als wir dabei waren, uns ins
Gras zu setzen und unsere Vorräte auszupacken, stieß Silver einen Schrei aus
und zeigte auf den Boden, sein Gesicht war so bleich wie Talg. Ein paar Yards
weiter lag ein wirrer Haufen blutgefärbter Federn, als ob ein Fuchs hier
kürzlich sein Mahl verlassen hätte.


„Das war Nanny“, murmelte
Silver.


„Was?“ drängte Squire ihn, „was
gibt es zwischen Euch und Nanny? Welche alten Sünden spüren Euch auf?“


Doch Silver biß die Zähne
zusammen und sagte nichts weiter. Doch er war nicht bereit, sich zu setzen,
bevor Gray unseren Rastplatz um gut hundert Yards verlegt hatte. Dort ruhten
wir aus, aßen und tranken. Es gab guten Wein, was mich an den armen Tom denken
ließ, unseren einzigen Unfall bisher. Jim Hawkins war auch in Gedanken
versunken, und ich zog ihn damit auf. Er seufzte.


„Ich denke an Dick Johnson und
Tom Morgan und den anderen, die wir vor fünfzehn Jahren aussetzten.“


„Ha“, spottete der Squire,
„längst Gespenster. Ich bezweifle, ob sie einen Monat überlebten bei dem Rum
und der Malaria.“


„Die Vernunft beweist“,
bemerkte Somerscale, „daß Gespenster eine materielle Unmöglichkeit sind. Ein
Ding ohne Substanz kann keine Existenz haben.“


„Würdet Ihr die Existenz Gottes
leugnen?“ brüllte der Squire. Doch Somerscale ließ sich nicht einschüchtern.


„Wäre die Zeit geeigneter,
würde ich gerne debattieren. Aber ich glaube, es gibt andere Dinge, die unsere
Aufmerksamkeit beanspruchen.“


„Man braucht nicht an
Gespenster zu glauben“, bemerkte Henry King weise, „um sich vor ihnen zu
fürchten.“


„Es liegt in der Natur des
abergläubischen Gemütes“, sagte Somerscale, „sich vor dem zu fürchten, was es
nicht versteht.“ Und in dem Augenblick ließ er das Fleisch sinken, das er in
der Hand hielt, und schnappte nach Luft.


„Was war das?“


„Ach nichts, Mann“, erwiderte
Gray, der etwas irritiert über den Verlauf des Gespräches war. Er befahl uns,
zu packen und ohne noch mehr Aufhebens zu machen, weiterzugehen.


Mit Somerscales Gehör war
jedoch nichts verkehrt. Ein paar Augenblicke später kamen wir aus den Bäumen
heraus und in offeneres Gelände, und Silver zeigte
triumphierend auf einen dunklen Hügel etwa anderthalb Meilen vor uns.


„Der Schwarze Felsen!“ brüllte
er und raste im Sturmschritt davon, der Squire dicht hinter ihm. Der Schweiß
stand ihnen auf der Stirn und hatte ihre Mäntel durchtränkt. Doch der Rest der
Gruppe, jung oder alt, hatte Mühe, mit ihnen Schritt zu halten. Unvermittelt
hielt Silver inne und warf die Hände in die Luft. „Psst. Was war das?“


Wir hielten. Es hatte keinen
Sinn, zu behaupten, daß wir nichts hörten, denn es war unmißverständlich.
Mitten in den Bäumen zu unserer Rechten stimmte eine hohe zittrige Stimme das
allen bekannte Lied an:


„Fünfzehn Mann auf des toten
Mannes Kist’,


Yohoho, und ‘n Buddel mit Rum.“


Ich habe niemals so furchtbar
erschreckte Männer gesehen. Wie von Zauberhand wich die Farbe aus allen
Gesichtern. Silver wand sich am Boden. „Es ist Käptn Flint, beim...“


Gray, sein Gesicht aschgrau,
rief: „Das gibt es doch nicht! Alles klar zum Wenden. Das ist ja verrückt.
Jemand spielt uns einen üblen Streich. Jemand Lebendiges, darauf könnt ihr euch
verlassen.“


„Die Vernunft legt nahe“, sagte
Somerscale zitternd, „daß Geisterstimmen kein Echo haben können, aber dieser
Stimme folgte ein ganz deutliches Echo.“


Wie um diesen Punkt zu
beweisen, erklang das Lied noch einmal, weiter links von uns, aber ganz
deutlich.


„ Allmächtiger Himmel“, brüllte
Silver, „das ist Ben Gunn.“ Andere in der Gruppe nickten, aber dieser Trost war
ihm nicht lange gegönnt.


„Ihr Narren“, schnauzte der
Squire. „Wir haben Ben Gunn an Bord gelassen.“


„Verflucht und zugenäht“,
japste Silver. „Das haben wir getan. Kein Zweifel. Doch glaubt mir, Kameraden,
diese Stimme ist uns vertraut. Ist jemand, den wir kennen.“


Wie um uns zu helfen, ertönte
die Stimme noch einmal in einem schwachen fernen Klageton und hallte in den
weit entfernten Gipfeln wider.


„Darby McGraw“, wimmerte sie,
„Darby McGraw. Hol den Rum von achtern, Darby.“


„Das langt“, sagte einer, „laßt
uns gehen.“


„Stehenbleiben“, sagte Silver,
und seine Stimme ließ Trelawneys Augen weit vor Entsetzen werden. „Das ist
nicht Ben Gunn. Das ist Dick Johnson, den Ihr hier ausgesetzt habt. Dick
Johnson, so wahr ich lebe!“


„Aber Dick ist tot“, sagte der
Squire, und alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Jetzt stand die ganze
Gruppe wie am Boden festgewachsen, denn eine andere Stimme war zu hören, jünger
und tiefer, gleich nach der ersten.


„Alle Menschen, die auf Erden
leben!“ sang sie. Jetzt waren sowohl Trelawney wie Silver aschfahl bis in die
Lippen.


„Das ist der kleine Tommy
Carter, den wir — der über Bord fiel!“ schrien sie.


Jetzt erwies sich Kapitän Gray
als Führer. Er richtete sich zu voller Höhe auf, befahl, mit höchster
Geschwindigkeit weiterzugehen, und stob mit so rasanter Geschwindigkeit in
Richtung des Schwarzen Felsen los, daß wir ihm folgen mußten. Das traurige
Singen hallte noch einmal hinter uns und zu unserer Rechten wider, dann
herrschte Stille, und alles, was wir hörten, war das Schurren von Füßen auf
Steinen und Erde.


Trelawney und Silver hatten
jetzt alles Entsetzen vergessen und übernahmen die Führung, sie stürmten um die
Wette voran und stießen einander sogar fort, wenn der Weg sich verengte. Die
Augen brannten ihnen im Kopf, ihre Füße wurden schneller und behender, und ihre
ganze Seele war von dem Reichtum erfüllt, von einem ganzen Leben voller
Reichtum und Vergnügen, das am Ende dieses Weges auf sie wartete.


Sie humpelten in wilder
Entschlossenheit voran, Silver auf seine Krücke, Squire auf seinen Stock
gestützt, mit geblähten und zitternden Nasenflügeln. Sie fluchten wie verrückt,
wenn die Fliegen sich auf ihren Gesichtern niederließen und stürmten weiter,
bis wir geradewegs am Fuß des Schwarzen Felsens waren.


„Hurra, Kameraden, alle
miteinander!“ schrien sie.


Plötzlich sahen wir sie keine
zehn Yards entfernt halten. Wir hörten einen leisen Schrei: Silver verdoppelte
die Geschwindigkeit und grub mit dem Fuß seiner Krücke wie ein Verrückter.


Im nächsten Augenblick hatten
wir sie eingeholt und standen totenstill. Vor uns sahen wir die Spuren einer
gewaltigen Ausgrabung. Dicht daneben lag ein Brett auf dem Boden, in das mit
einem glühenden Eisen der Name von Flints Schiff „Walroß“ eingebrannt war. Aber
das Loch war mit Steinen und Felsblöcken gefüllt, zehn Fuß hoch aufgetürmt wie
von einem riesigen Erdrutsch.


Nichts war klarer: Ohne die
Hilfe von Ned Barker und seinen Männern — und Frauen — würden wir das Silber
nie zu Gesicht bekommen.
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(Bericht
vom Doktor fortgesetzt)


 


Noch nie war etwas in der Welt
so über den Haufen geworfen worden. Jeder stand wie vom Blitz getroffen. Wenn
ich auch auf Somerscales Gesicht lesen konnte, daß er mit minutiöser
Genauigkeit die Energie berechnete, die nötig war, um die Felsen zu bewegen und
die voraussichtlich dafür zur Verfügung stehenden Energiequellen.


Doch Silver und der Squire
überwanden den Schlag sofort. Unter Fluchen und Schreien warfen sie Krücke und
Stock beiseite und begannen, mit den Fingern zu graben; sie schoben und zerrten
die größeren Felsen und schleuderten die kleineren zur Seite. „Grabt nur
weiter, meine Herren“, sagte Jim Hawkins mit der größten Überheblichkeit. „Ich
würde mich nicht wundern, wenn Ihr ein paar Erdkastanien fändet.“


„Erdkastanien“, brüllte der
Squire. „Habt Ihr das gehört? Ich will Euch was sagen: Darauf hat dieser junge
Mann die ganze Zeit gehofft. Schaut nur sein Gesicht an, da steht’s
geschrieben.“ Doch Silver beruhigte sich und sah Jim auf die merkwürdigste Art
an, die man sich denken kann.


„Das nehme ich Euch übel, Jim.
Ich habe immer die größte Hochachtung für Euch empfunden.“


Jim fing an zu lachen, und er
sah heller und heiterer aus, als ich ihn lange gesehen hatte.


„Warum könnt Ihr denn nicht
sehen“, sagte er und wandte sich an uns alle, „das ist die Rache an Silver,
Silvers Rache. Ihr werdet diese Steine nie da wegkriegen.“


„Blödsinn“, schrie der Squire.
„Setzt diese Idioten in der Palisade an die Arbeit, und wir werden innerhalb
der nächsten Woche drankommen.“


„Die Vernunft legt nahe“, sagte
Somerscale, „daß menschliche Anstrengung jedes Hindernis beseitigen kann.“


„Sie legt ebenfalls nahe“,
sagte ich und warf nach gründlichem Nachdenken ein, „daß wir eine Art und Weise
finden müssen, um uns mit unseren Arbeitskräften zu versöhnen.“


Jetzt übernahm Gray wieder das
Kommando. Er bemerkte den einzigen Lichtblick — die Silberbarren brauchten
nicht bewacht zu werden.


Als er dies festgestellt hatte,
befahl er einen Eilmarsch zu unserem Stützpunkt auf der Hispaniola. Eilmarsch war ein
wenig optimistisch, denn die Müdigkeit hielt unsere beiden Windhunde jetzt gut
im Zaum, und diesmal war es Gray an der Spitze, der das Tempo bestimmte,
während Squire und Silver den Schluß bildeten. Ich behielt beide sorgfältig im
Auge, und Jim Hawkins tat das auch. Er sagte, der arme Tommy Carter wäre bis
jetzt unser einziger Verlust gewesen. Aber als ich die blaurot anlaufenden
Gesichter unserer beiden Schlußlichter betrachtete, befürchtete ich, daß wir
jeden Augenblick ein oder zwei Fälle von Schlaganfall haben könnten. Doch
Somerscales künstliches Bein machte ihm alle Ehre und trug Silver gut auf dem
dreistündigen Marsch zur Küste. Das Gichtbein des Squire
trug diesen ebenso gut, und mir kam die Idee, daß genügend Bewegung und
gleichzeitige Enthaltsamkeit vom Port vielleicht noch einmal einen ganzen Mann
aus ihm machen könnten. Doch ich beschloß, diesen Vorschlag hinauszuschieben,
bis die Chancen eines Schlaganfalles geringer geworden waren.


Wir erreichten die Küste am
frühen Nachmittag und waren erleichtert, als wir die Ruderboote an ihrem Platz
auf den Strand hinaufgezogen fanden. Das erschien mir als ein gutes Zeichen,
denn wir hatten sie unbewacht gelassen, und die Palisadengruppe hätte sie mit
Leichtigkeit untauglich machen können. Wenn sie nicht fürchteten, sich der
Küste unter dem wachsamen Auge von Meisterkanonier Hall und seinen Leuten zu
nähern, der uns jetzt vom Schiff signalisierte, daß alles in Ordnung war.


Wieder an Bord wuschen und
erfrischten wir uns und versammelten uns zum Kriegsrat in der Kajüte. Wir
zerfielen, wie ich befürchtet hatte, kraß in zwei Parteien: Die einen waren für
eine Aussöhnung mit Ned Barkers Gruppe, damit schnell wieder an die Arbeit
gegangen werden konnte; die anderen wollten einfach die Kanone sprechen lassen.


Aber am Ende wurde beschlossen,
daß wir eine Waffenstillstandsgruppe unter weißer Flagge schicken würden. Der
Autorität wegen von Kapitän Gray angeführt, würde sie Ben Gunn als Zeichen der
Freundschaft und Mr. Wilton als Zeichen der Bereitschaft zu verhandeln
enthalten.


Die Bedingung, auf der Squire
und Silver bestanden und die ich für ungerechtfertigt hart hielt, war, daß
zuerst die Silberbarren gehoben werden sollten und daß dann die Frage von
Freiheit und Bezahlung günstig in Betracht gezogen werden würde. Sie sollten
eine Stunde Zeit bekommen, um uns eine vernünftige Antwort zu geben, und täten
sie dies nicht, mit den Worten des Squire, „um so
schlimmer für sie“. Er war dafür, die Drohung hinzuzufügen, sie in Ketten zu
legen und ihnen den Prozeß zu machen. Aber ich machte Einwände geltend, und Jim
Hawkins und Somerscale unterstützten mich.


Unsere Gruppe ging an Land und
kam nach einer kleinen Weile zurück. Kapitän Gray sah etwas verärgert aus. Ned
Barker hatte bemerkt, daß unsere Bedingungen im höchsten Grade vernünftig
wären. Nur wären sie verkehrt herum. Zuerst sollte ihre Freiheit garantiert
werden, dann könnte die Hälfte des Silbers gehoben werden. Danach Lohngespräche
und das Heben des restlichen Silbers.


„Die grenzenlose
Unverschämtheit des Mannes“, kochte der Squire und war dafür, sogleich mit dem
Bombardieren zu beginnen. Doch mit einiger Mühe ließ er sich überzeugen zu
warten.


Als danach eine Stunde ohne ein
Zeichen von den Meuterern vergangen war, befahl Kapitän Gray Kanonier Hall,
einen Warnschuß über die Palisade zu feuern.


Der lange Neunpfünder dröhnte,
und die runde Kugel zog im Bogen über die Baumspitzen und fiel mit einem
fernen, dumpfen Aufschlag mitten zwischen sie.


Nach einer weiteren halben
Stunde wurde ein zweiter Schuß gefeuert, ein dritter und ein vierter, und jeder
landete, so urteilte Hall, ein wenig dichter an der Palisade. Beim vierten
Schuß sahen wir, daß eine Flagge über der Palisade gehißt wurde.


„Das ist die Flagge des
Waffenstillstandes“, schrie der Squire. „Nee“, bemerkte Silver, das Auge am
Fernglas, „die rote Flagge des Widerstandes.“


Lady Alice nahm ihm das
Fernglas aus der kraftlosen Hand und hob es ans Auge.


„Betsys roter Unterrock“,
erklärte sie.


Josh Hall feuerte noch zehn
Schüsse, alle im Kreis um die Palisade, und dann drei, die, wie er schätzte,
innerhalb landeten. Aber immer noch wehte die rote Flagge.


„Wir müssen sie stürmen“, sagte
der Squire.


„Dies ist keine militärische
Übung“, sagte Gray streng, und ich hatte Mühe, ein Lächeln zu verbergen. „Es
sind zu viele, um es ohne Verluste zu tun.“


„Die Hälfte sind Frauen“,
erklärte Squire.


„Die Vernunft legt nahe“, fing
Lady Alice an, doch dem Squire stand die „Vernunft“ bereits bis zum Halse.


„Feuert eine
Sprengstoffladung“, schlug er vor.


Gray sah entsetzt aus.


„Eine einzige solche Ladung in
die Palisade könnte sie alle töten oder verstümmeln. Wäre unmenschlich.“


„Und würde unserer Absicht
zuwiderlaufen“, fügte Somerscale hinzu. „Da das Ziel ist, sie zur Arbeit zu
zwingen, wäre es ein Widerspruch, sie zu töten.“


Der Squire stampfte auf dem
Deck entlang.


„Noch eine Kleinigkeit von
diesem Mann“, bemerkte er, „und ich explodiere.“


Doch Somerscale war noch nicht
fertig.


„Statt dessen
den Verstand anzuwenden, hieße, das Problem wissenschaftlich lösen.“


„Zum Teufel mit Eurer
Wissenschaft“, gab der Squire zurück. „Nein“, sagte Silver und kratzte sein
künstliches Bein gedankenverloren. „Laßt Mr. Somerscale sprechen.“


„Ich habe seit einiger Zeit“,
sagte Somerscale nachdenklich, während der Squire sich auf dem Deck entfernte,
„die Möglichkeit in Betracht gezogen, das Gas, das von den Sümpfen aufsteigt,
nutzbar zu machen. Es könnte ohne große Schwierigkeiten gesammelt werden. Ein
Geschoß, meine Herren, das beim Einschlag eine gewisse Menge dieses Gases
abgäbe, würde die Gruppe in der Palisade ohne Verlust an Leben oder mit annehmbarem
Verlust an Leben überwältigen, und“, fuhr er gedankenvoll fort, „ohne Schaden
an Eigentum oder Ausrüstung. Auf diese Weise würden die Prinzipien der Vernunft
und der Humanität in vollkommenem Verhältnis angewandt sein.“


Er wandte sich an die übrige
Gruppe, und Lady Alice heftete die Augen auf ihn.


„Die Vernunft legt nahe...“
begann er.


„Herr Erfinder“, kam Daniels
Stimme ein wenig abseits vom Heck.


„Die Vernunft legt nahe“, fuhr
Somerscale fort, etwas irritiert durch die Unterbrechung.


„Herr Erfinder“, sagte Daniel
noch einmal, „haltet den Mund.“ Bei dieser Beleidigung richteten sich alle
Augen auf den blaugekleideten Kutscher, der auf dem Dach der Heckkajüte hinter der kleinen Drehbasse saß. Er hatte sie so gedreht, daß die
Mündung das Hauptdeck im Schußfeld hatte.


„Verd... nochmal“, sagte der
Squire, „der Schuft spricht tatsächlich Englisch.“
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(Tom
Carter nimmt den Bericht wieder auf)


 


Als ich die rote Flagge über
der Palisade aufsteigen sah, hielt ich an. Jemand hatte sich dort verschanzt,
aber wer? Nach dem, was ich von Master Jims Bericht behalten hatte, war das
Leben auf dieser Insel eine gewagte Angelegenheit, bei der Leute öfter die
Seiten wechselten als die Hemden.


Aber das ist doch keine Flagge,
dachte ich und stieß einen Schrei aus. Es war ein Unterrock. Betsys Unterrock.
Dann war sie also dort, und ich würde sie bald sehen.


Dann hielt ich inne. Weil die
Unterwäsche einer Dame im Wind flattert, mußte das heißen, daß sie wirklich dort
war?


Was schwerer wog, wer stand auf
welcher Seite, und auf welcher Seite stand ich selbst? Ich muß ein geborener
Soldat sein, denn ich entschied mich im Handumdrehen. Die Kanonenkugeln flogen
in dieser Richtung. Ich mußte aus der Schußlinie herauskommen. Ich umging die
Palisade und begann, auf die Ostküste der Insel zuzusteuern. Auf diese Weise
hielt ich mich von den Kanonenkugeln fern und vermied jede Möglichkeit, vom
Ankerplatz aus beobachtet zu werden, wo ich die Hispaniola vermutete, und woher die Kanonenkugeln kamen.
Es war schon spät am Nachmittag, wenn auch noch sonnig und warm. Als ich
fortfuhr, zwischen den hohen Bäumen durchzuschlüpfen, konnte ich von weither
das anhaltende Donnern der Brandung hören. Noch ein paar hundert Schritte, und
ich kam aus dem Wald heraus und sah das Meer blau und sonnig bis an den
Horizont daliegen, und die Brandung wirbelte und trudelte ihren Schaum an der
Küste entlang.


Ich ging hinter ein paar
dichten Büschen in Deckung und kroch vorsichtig auf die Hügelkette auf der
Landzunge zu, die die Skelett-Insel nach Westen schützte. Hinter mir war das
Meer und vor mir der Ankerplatz. Der Ankerplatz im Windschatten der
Skelett-Insel lag still und bleiern. In diesem ungetrübten Spiegel war die Hispaniola von der Spitze des
Flaggenmastes bis zur Wasserlinie vollkommen klar abgebildet. Ich konnte etwa
acht bis zehn Leute an Bord um den Messinglauf des langen Neunpfünders
gruppiert sehen.


Das Schießen hatte aufgehört,
der Rauch hatte sich von der Kanone verzogen, und wenn ich angestrengt blickte,
konnte ich von meinem Versteck aus erkennen, wer dort war. Squire und Argent
entdeckte ich zuerst, wie sie die Ferngläser einstellten und wie Admirale mit
den Händen hinter dem Rücken dastanden. Wensleydale und Stilton, der Lange und
der Kleine, waren leicht herauszufinden. Ein wenig von ihnen entfernt schritt
Dr. Livesey mit Master Jim auf dem Deck hin und her. Doch wer war das, der dort
mit einem Dreispitz auf dem Kopf auf und ab ging? Sollte das Lady Alice sein?


Ich schätzte die Entfernung zum
Schiff ein, das sich leicht drehte, bis das Heck in meiner Richtung lag. Ich
konnte mich aus dieser Richtung nähern, ohne gesehen zu werden. Aber wie?
Konnte ich eine Viertelmeile schwimmen? Nein.


Dicht neben mir, zwischen dem
Gestrüpp auf der Landzunge, lag ein kleiner entwurzelter Baum, dessen kurze
Äste von irgend einem grasenden Tier kahlgefressen
waren. Die Hispaniola lag
immer noch mit dem Heck in meiner Richtung, so schlüpfte ich außer Deckung und
zog an dem Baum. Zuerst schien er festzusitzen, doch als ich noch ein paarmal
zog, bekam ich ihn frei, und er glitt spritzend ins Wasser, das hier einen
Faden tief war. Ich packte einen losen Zweig und ließ mich rittlings auf den
Stamm fallen. Ich mußte mich hart abstoßen, denn dieselbe Strömung, die das
Schiff vor Anker hielt, nagelte mich an der Küste fest. Statt geradewegs
dagegen anzukämpfen, richtete ich mein Baumboot schräg zur See, um von dem Sog
freizukommen und mich auf die Steuerbordseite herumzuarbeiten. Das bedeutete,
daß ich mich den Blicken eines jeden aussetzte, der auf dem Ausguck war, wozu
ich keine Lust hatte. Da ich das Schiff zuletzt in Eile verlassen hatte, wußte
ich nicht, wie ich an Bord empfangen würde. Doch ich hatte Glück, denn als ich
von der Strömung freikam und weiter herauspaddelte, um das Heck das Schiffes zu umrunden, hörte ich Stimmen und Fußgetrappel
vom Deck. An Bord herrschte Aufregung, die jede Wache beschäftigt halten würde.


Halb auf meinem Baumstamm
knieend, arbeitete ich mich weiter und war zwanzig Schritte von der Seite des
Schiffes entfernt, als die Strömung mein Floß ergriff, es herumschwang und
schnell am Schiff entlang und unter das Heck trieb. Das geschah so rasch, daß
ich nichts anderes tun konnte, als mit der Hand nach den Schiffsplanken zu
greifen.


Meine Hände fanden eine leichte
Leine, die über die Schiffswand am Heck über Bord hing. Sofort ergriff ich sie
und zog mich Hand über Hand heran, und als ich mich nah genug glaubte, zog ich
mich hoch und überblickte das Innere der Kajüte. Niemand war zu sehen, und der
Tisch, um den Stühle wie für eine Konferenz gestellt waren, war leer. Ein
Fenster stand offen, und mit ein bißchen Jonglieren konnte ich statt der Leine
den Fenstersims zu fassen kriegen und wollte mich durch die Öffnung
hindurchquetschen.


Ein plötzliches Kreischen sagte
mir, daß die Kajüte nicht leer war. „Zehn Prozent, nimm’s an oder laß es
bleiben. Zehn Prozent.. Käptn Flint saß auf einer Stuhllehne und starrte mir
ins Gesicht. Wie sollte ich ihn zum Schweigen bringen? Er war nicht dicht
genug, als daß ich seinen mageren Hals hätte packen können, und ich
befürchtete, daß ein Vogel, der jedem Halsabschneider von Henry Morgan an
gedient hatte, einen heftigen Kampf liefern und mir eine Menge Scherereien
machen würde. Schnell wie der Blitz antwortete ich: „Siebeneinhalb und keinen
Penny mehr.“


Und während ich ihn über dem
Angebot brüten ließ, kriegte ich einen Fuß auf den Fenstersims und zog den
ganzen Körper aufs Kajütendach. Hatte der Vogel Alarm geschlagen? Die Rufe und
das Hin- und Herrennen hatten aufgehört. Das Schiff war totenstill. Ich lag
platt auf dem Kajütendach und machte große Augen. Der erste, den ich sah, war
Daniel. Er hockte mit dem Rücken zu mir und zielte mit der
Drehbasse auf die Mitte des Schiffes. Zwei Pistolen lagen hinter seinem
Rücken auf dem Deck. Doch auf wessen Seite war er?


Unter ihm standen die anderen
und starrten voller Verblüffung hoch: Mr. Argent, Squire, Kapitän Gray im
Vordergrund. In diesem Augenblick sprach Mr. Trelawney, als redete er einem
Kind gut zu.


„Nun, nun, Daniel, nicht so
hastig. Mr. Somerscale hat nur einen Vorschlag gemacht.“


„Er schlägt vor. Ich habe mich
entschieden.“


Mich haut’s um, dachte ich. Er
spricht Englisch, der gerissene Hund. All diese Jahre hatten Leute in seiner
Gegenwart geredet, und er hatte vorgegeben, daß er nicht ein Wort sprechen
konnte. Jetzt, da er begonnen hatte, wo würde er aufhören?


„Der Herr Erfinder sagt, er
will keine nützlichen Arbeitskräfte töten. Das ist sehr vernünftig. Dann gibt
es keinen Grund, warum ich Euch nicht ins Jenseits blasen sollte.“


Ich konnte sehen, wie sie
hierüber nachgrübelten, besonders Somerscale. Die mit einem Kanonenlauf
gebrauchte Vernunft hat eine seltsame Art, die Aufmerksamkeit zu fesseln. Aber
ich bemerkte, daß Mr. Argent sich zur Seite gedreht hatte und sich niederbeugte
und mit etwas herumfurflmelte. Ich konnte ihn sehen, aber ich glaube nicht, daß
Daniel aufpaßte. Vielleicht war er selbst von seiner ersten Rede auf Englisch
beeindruckt.


„Nun, ich werde vernünftig sein.
Das erste, was ich tun werde, ist Mr. Hall zu bitten,
eine Rakete zu feuern. Das wird die Leute aus der Palisade an Bord bringen.
Dann werden wir...“


Doch wir fanden nicht heraus,
was Daniel tun werde, denn Mr. Argent zerrte mit großer Behendigkeit sein
künstliches Bein los und schleuderte es wirbelnd durch die Luft. Der Zeh traf
Daniel an der Stirn, versetzte ihm einen Hieb auf den Hinterkopf. Er fiel
bewußtlos über den Verschlußblock der Kanone nieder. Mr. Argent humpelte die
Kajütentreppe hinauf, gerade als ich hinabsprang, die Pistolen an mich raffte
und mit einem Satz in die Wanten sprang. Ich hakte ein Bein um das Tauwerk, um
sicher zu stehen und sprach ihn an, eine Pistole in jeder Hand: „Noch ein
Schritt, Mr. Argent, und ich blase Euch die Hirnschale aus. Die Aktien der
Toten gelten nicht“, fügte ich hinzu und lachte in mich hinein.


War er verlegen? Kein bißchen.


„Ah, Tom, mein Junge. Sieh da.“
Er blickte über die Schultern zu Squire Trelawney. „Schau mal,
John, hab’ ich nicht gesagt, daß es kein Gespenst war? Der Kleine Tom ist also
doch gesund und munter. Allerdings“, sagte er zu mir, „hast du uns einen
Schrecken eingejagt, als du dich an jenem Morgen nicht gezeigt hast.“ Ich sah,
wie der Doktor Squires aschgraues Gesicht anschaute. Sein Verstand arbeitete
mit doppelter Geschwindigkeit, und ihm gefiel nicht, was er herausfand.


„Verd . .sagte Gray. „Das warst
du, den wir drüben beim Schwarzen Felsen singen hörten... und...“, mit
schleppender Stimme, „war das auch Dick Johnson?“ Wenn der Squire überhaupt
noch Farbe auf den Wangen gehabt hatte, so war sie jetzt verschwunden.


„Jawohl, das war Dick Johnson,
und“, ich konnte nicht lassen hinzuzufügen, „er ist mächtig scharf darauf, Euch
zu sehen zu kriegen, Mr. Trelawney, Sir, und Euch, Mr. Argent.“


Als sie das einigermaßen
geschluckt hatten, fuhr ich fort: „Ich will Euch noch was sagen. Er und die
andern haben diesen Schatz woanders hingebracht.“


Das haute sie um. Nur Jim
Hawkins lächelte verschmitzt. „Woanders hingebracht?“ stieß der Squire keuchend
hervor. „Jawohl, woanders hingebracht. Brauchten acht Monate dazu.“


Ich wartete eine kleine Weile
und weidete mich an der Bestürzung auf ihren Gesichtern und sagte dann: „Aber
Dick trug ihn zurück und hat ihn gut gesichert..


„Niemals...“sagte Gray.


„Mit der Hilfe des Herrn…“
setzte ich hinzu.


„Wo?“


„Am Schwarzen Felsen.“


„Ah“, sagte er, „ich verstehe.“
Sah aber verblüfft aus.


„Wo ist Dick jetzt?“ sagte
Squire mit zittriger Stimme.


„Das weiß ich nicht“,
antwortete ich, „aber ich hoffe, er ist dort, wo er sein möchte, mit Tom Morgan
und Ben Creech zusammen.“


Mr. Argents Stimme nahm einen
schmeichelnden Ton an. „Ach, Tom, mein Junge, all dies Gerede, daß Dick Johnson
auf uns wartet, ist nur ein Scherz von dir, he?“


Die ganze Zeit schlängelte er
sich nach vorn, bis er nah an der Drehbasse war und
streckte dann die Hand nach seinem verdammten Bein aus. Er hielt es hoch, als
ich beide Pistolen abdrückte. Ein Schuß befreite ihn säuberlich von Hut und
Perücke und zog ihm einen hübschen neuen Scheitel in die struppigen grauen
Haare. Der andere traf das künstliche Bein mittschiffs. Es brach zusammen und
baumelte schlaff herab.


„Oh, meine Kugellager“, rief
Wensleydale. „Du Barbar!“


„Verdammt nochmal“, fluchte
Argent. Er nahm das Bein und schleuderte es über Bord.


„Das ist für Eure Wunder der
Wissenschaft“, schrie er. Er packte den Lauf der Drehbasse und zog sich hoch.


„Nun, da du beide Läufe
abgefeuert hast, Tom, mein Junge, wirst du nichts dagegeri haben, wenn ich
diese Drehbasse übernehme und für den Augenblick bereit halte, wenn die
Palisadengruppe das Schiff erreicht.“ Er stützte sich auf den Ellbogen und rief
aus: „Laßt diese Signalrakete aufsteigen, Mr. Hall!“


Dann zog er sich wieder hoch.
Aber gerade, als sein Gesicht mit der Kanonenmündung auf gleicher Höhe war, rappelte
Daniel sich auf, ergriff die Zündschnur und hielt sie über das Zündloch. „Mr.
Argent, ich setze Euern Kopf auf die Spitze des ;Fernrohres’!“


„Ach, ein kleiner Scherz“,
sagte Mr. Argent und fiel in Ohnmacht.
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Bei Sonnenuntergang war die
Palisadengruppe an den Strand hinuntergekommen, hatte das Boot seeklar gemacht
und ruderte zum Schiff zurück. Ich bemerkte Betsy zuerst, denn die hatte ihr
weißes Kleid fortgeworfen und trug nur den Unterrock, den sie vom Flaggenmast
runtergeholt hatte.


Die Schiffsgruppe war
entwaffnet. Ned Barker und Daniel stellten eine Wache für die Nacht auf, aber
das war wirklich nicht nötig. Die Kampflust hatte Squire und Argent verlassen.
Meine Rückkehr aus dem nassen Grab und meine Nachricht von Dick Johnson hatte ihnen allen Mumm geraubt. Sie wußten nicht, ob sie mir
wegen der Silberbarren glauben sollten (um ehrlich zu sein, ich wußte selbst
nicht, ob ich Dick Johnson glauben sollte oder nicht). Doch wenn es in dem
Versteck war, konnten sie es nicht ohne die Hilfe der Palisaden-Leute
herausholen.


Ich kochte das Abendessen mit
Molly Brindle, die mir alles erzählte, was sich ereignet hatte, während ich von
ihnen getrennt gewesen war, einschließlich Squires fatalem Fehler, die
Sklavinnen an Bord zu bringen.


Trelawney und Argent
verbrachten ihre Zeit mit Wilton-Stilton und arbeiteten aus, was sie morgen tun
sollten. Wilton begann, einen Vertrag zu entwerfen, der sehr vernünftig aussah,
wenigstens auf dem Papier. Er erfüllte alle Forderungen und sollte von allen
Parteien unterzeichnet werden, so daß der Weg frei wäre, an den Schatz zu
gelangen, ,wo immer und in welchem Zustand das sein
möge’, hieß es. Selbst der gute Wensleydale konnte nicht noch vernünftiger
sein. Der arme Kerl war damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie er dies
künstliche Bein heraufholen und in Ordnung bringen könnte. Ich glaube, daß er
mir das lange nicht vergeben würde.


Als der Morgen kam, war alles
für eine harte Verhandlung bereit, wenigstens dachten wir das. Doch als wir uns
alle an Deck versammelten, wartete ein neuer Schock auf uns.


Daniel wedelte das von Mr.
Wilton angebotene Dokument völlig kühl beiseite und sagte: „Wir wollen kein
Papier. Wir übernehmen das Schiff.“


„Das Schiff?“ explodierte
Kapitän Gray.


„Das Schiff. Wir segeln nach
Jamaica.“


Der Squire war ungläubig.


„Sie werden euch in dem
Augenblick, wo ihr landet in Ketten legen. Was ihr getan habt, bedeutet
fünfhundert Peitschenschläge und eine Krawatte vom Henker.“


„Mr. Trelawney, es ist nicht
nötig, daß Ihr mir sagt, was sie mit entlaufenen Sklaven machen. Aber wir gehen
nicht nach Kingston. Wir segeln nach Rio Grande auf der Windseite, wo die
Maroonneger leben. Kingston ist nicht der rechte Ort für uns. Aber regt Euch
nicht auf. Wir geben ihnen Bescheid, daß sie kommen und Euch holen können.
Immer in der Annahme, daß sie dem Wort eines nutzlosen Niggers glauben.“


„Ihr werdet niemals das Schiff
steuern können“, sagte Gray. „Wir könnten Euch mitnehmen, Käptn“, sagte Daniel
scherzhaft.


Gray wurde rot.


„Ich werde niemals unter Zwang
segeln.“


„Dann bleibt Ihr hier. Betsy
wird steuern. Sie hat das Handbuch von hinten nach vom, vorwärts und rückwärts
gelesen.“


Argent und die andern fingen an
zu lachen, aber Daniel wischte ihr Gelächter mit einer Handbewegung fort.


„Ist uns egal, was Ihr denkt.
Wir gehen. Ihr meint, wir können kein Segel setzen und keinen Kurs bestimmen
und dies alte Rad nicht drehen. Nun, Ihr werdet’s sehen. Ich will Euch was
sagen, Mr. Trelawney. Als Joby und ich vor zehn Jahren von der Beninküste
herüber verschifft wurden, war die Mannschaft so von Gelbfieber geschwächt, daß
sie uns raufholten, um das Schiff zu bemannen.“


Seine Stimme wurde lauter.


„Sie zwangen uns, uns selbst in
die Sklaverei zu segeln. Nun, jetzt segeln wir wieder heraus.“


Er machte eine kleine Pause und
betrachtete uns prüfend, abschätzend, dachte ich, als hätte er die Absicht,
einen Handel abzuschließen.


„Doktor kann mit uns kommen.
Wir brauchen ihn. Außerdem kann er dort drüben Blumen und Fliegen nachjagen,
soviel es ihm Spaß macht. Tretet auf diese Seite herüber, Doktor.“


Des Squires Augen wurden groß
und rund, als der Doktor tat wie geheißen.


„Ned Barker kann mit uns
kommen, denn er ist ein anständiger Kerl. Er kann nichts für seine Hautfarbe.
Es ist nicht unsere Schuld, wie wir geboren werden, doch wir können darüber
hinauswachsen.“


Du lieber Gott, was für einen
Prediger würde Daniel abgeben, dachte ich.


„Molly Brindle kann kommen,
denn Joby und sie haben eine gemeinsame Aufgabe.“ Molly, mit dickem Bauch und
rosigen Wangen, trat hinüber.


„Der kleine Tom kann kommen,
weil er geholfen hat, und Jim Hawkins, weil er niemandem etwas zuleide getan
hat. Ihr andern könnt kommen, außer Squire, Lady Alice, Mr. Argent und dem
Erfinder und dem Anwalt, die brauchen wir nicht bei dem Leben, das wir führen
werden.


Diejenigen, die nicht mit uns
kommen, werden wir an Land absetzen. Wir werden die Vorräte, die Waffen und das
Pulver austeilen, Mann für Mann und Frau für Frau. Dann segeln wir. Ich
schätze, Ihr habt einen Monat. Ihr könnt fischen, schwimmen, in der Sonne
liegen, auf Schatzsuche gehen. Es werden richtige Ferien sein. Das heißt, wenn
die Leute in Kingston uns glauben...“


„Das wär’s wohl“, schloß er.


Es herrschte Schweigen. Dann
sagte Jem Morris laut und deutlich: „Ich geh’ rüber. Ich hab’ noch ein paar
Runden vor mir, bevor ich Daniel schlage.“ Henry King trat zu Kapitän Grays
Ärger auch hinüber. Ich glaube, er hatte ein Auge auf eines der schwarzen
Mädchen geworfen.


Jim Hawkins schüttelte den
Kopf.


„Es tut mir leid, Euch auf
Wiedersehen zu sagen, Doktor, aber ich beabsichtige, nach Hause zu gelangen.
Ich habe diese Reise nie gewollt, und es ist nichts Gutes dabei herausgekommen.
Aber ich werde bei unserer Gruppe bleiben.“


Ned Barker sagte: „Ich werde
hierbleiben. Was mich betrifft, so habe ich eine Auseinandersetzung mit meinem
Arbeitgeber, und es verstößt gegen die Geschäftsprinzipien, eine andere Arbeit
anzunehmen, solange die Kontroverse andauert. Außerdem“, er lächelte
verschmitzt, „liegen Monate harter Arbeit vor uns, um an diese Silberbarren zu
gelangen bei dem jetzigen Arbeitstempo.“ Dann schauten sie mich an. Ich dachte
eine Weile nach und sah Betsy an. Aber sie vermied meinen Blick, wie um zu
sagen, entscheide dich selbst.


„Ich bleibe bei Master Hawkins.
Er war gut zu mir, als ich es brauchte. Ich werde ihn jetzt nicht verlassen.
Außerdem mag ich keine langen Predigten.“


So, das war geschafft. Die
Gesellschaft teilte sich in zwei Gruppen: eine, die an Bord bleiben, und eine,
die an Land gehen sollte. Dann folgte das Aufteilen der Vorräte. Das Boot wurde
nochmals ins Wasser gelassen, und die Vorräte der Inselgruppe wurden am Strand
gestapelt. Dann kam das Boot zurück, um uns an Land zu bringen. Die
Schiffsgruppe stand an Deck Spalier, und wir gingen hindurch und kletterten an
der Seite hinab und ins Boot.


Als Mr. Somerscale mit Lady
Alice am Arm an Daniel vorbeiging, bemerkte er: „Mir scheint, daß Eure
Gesellschaft, die auf Irrationalität gegründet ist und sich dem Fortschritt und
dem Lauf der Geschichte entgegenstellt, fehlschlagen muß.“ Worauf Daniel mit
einem spöttischen Lächeln antwortete.


Jim schüttelte dem Doktor die
Hand. Beide waren tief bewegt. Mir tat es leid, Dr. Livesey Lebewohl zu sagen,
ein feiner Mann. Als Nächstes gingen Ben Gunn, Mr. Hall und der kleine Wilton
mit seinem Bündel Papiere. Ich bin sicher, daß er sich mit Freuden bei Daniel
verpflichtet und eine wunderbare Verfassung ausgearbeitet hätte.


Dann war Mr. Argent an der
Reihe. Als er sich anschickte, das Schiff zu verlassen, trat ihm eine rundliche
schwarze Dame mit grauem Haar in den Weg, die Arme in die Seiten gestemmt. Ich
ahnte, daß dies Nanny war, die Anführerin der Sklavinnen. „Ja, du tust gut
daran, bleich zu werden, John Silver. Du weißt, daß jede einzelne deiner
letzten Schwierigkeiten von mir kam. Ich quäle dich jetzt, wie du mich einst
gequält hast.“


Sie sprach zu allen. „Als er
auf Schatzsuche ging, kümmerte ich mich um sein Geld vom Gasthaus
,Zum Fernrohr’ in Bristol. Ich war seine angetraute Frau, doch ohne
Papiere, es zu beweisen. Als wir uns dann in Kingston wiedertrafen, und er
entschlossen war, ein feiner, reicher Händler zu werden, fragte ich ihn, wann
wir zur Kirche gehen. Aber das paßte ihm nicht.“


Sie trat vor, Mr. Argent wich
zurück. Ich habe ihn nie so vor den Kopf gestoßen gesehen, seine Lippen
zitterten.


„Angesehene weiße Männer in
Kingston haben keine schwarzen Frauen, nein, Sir. Sie halten sie in der Küche
und in einer Hütte hinten im Garten. Aber das paßte mir nicht. So hat er mich
von jenem Tag bis heute nicht gesehen. Aber ich habe ihn beobachtet. Du
hieltest dich für schlau, als du Betsy den Squire ausspionieren ließest. Aber
wer schickte Betsy zu dir, als sie Vierzehn war? Ich.“


Ich spitzte die Ohren. Ein
Geheimnis war gelüftet. Diese monatlichen Shillinge kamen von Betsy.


Mr. Argent knirschte mit den
Zähnen.


„Du hast diese Federn auf
meinen Teller getan.“


Nanny lächelte honigsüß. Als
wäre es zuviel für ihn, drehte Mr. Argent sich auf dem Absatz um und humpelte
plötzlich fort nach unten.


„Verd…“ sagte der Squire und
wandte sich zu Nanny. „Betsy, sie ist deine Tochter.“


Nanny nickte. Der Squire
brüllte vor Lachen.


„Gackert nur nicht so“, sagte
sie zu ihm. „Denn Ihr könnt nicht nach Kingston zurückgehen.“


„Was?“ sagte der Squire.


„Denn Ihr werdet angeklagt
werden, sechs Sklavinnen ohne Erlaubnis aus der Obhut ihrer Meister entfernt zu
haben und einige von ihren Ehemännern. Euer Name ist zur Zeit
in Kingston besudelt.“


Mit großen Augen und zusammengepreßten
Lippen kletterte der Squire hinunter ins Boot, Jim und der erste Maat halfen
ihm. Als ich an die Reihe kam, schaute ich nach Betsy aus, aber ihr Gesicht war
immer noch von mir abgewandt.


Wir sprachen nicht ein Wort.
Jener Kuß war nicht geküßt, und damit aus.


Dann kam Mr. Argent, so
geschickt wie immer mit seiner Krücke. Die Farbe war in sein Gesicht
zurückgekehrt. Ich fragte mich, ob er einen tüchtigen Schluck Rum genommen
hatte, während er unten war. Aber man roch nichts. Er sah ruhig aus,
komischerweise fand ich, wenn es nicht Erleichterung war, nach all diesen
Jahren Nannys Einfluß zu entkommen.


Jetzt kam Kapitän Gray
hinunter, salutierte dem Schiff, und wir beugten uns über die Ruder.


Als wir uns vom Schiff
entfernten, erklang Nannys Stimme von oben. „Du glaubtest, auf dem hohen Roß zu
sitzen, John, aber du hast dir selbst eine Grube gegraben. Squire — der ist ja
zu langsam, um eine Schnecke zu fangen. Und du bist zu schlau für deinen
eigenen Vorteil. Lebwohl!“


Plötzlich grinste Mr. Argent
und drehte sich im Heck des Bootes um.


„Lebwohl, Maisie Jane (das
einzige Mal, das ich Nannys Namen ausgesprochen hörte). Lebwohl für immer.“


Bald lief das Boot mit dem Bug
auf Sand, und wir waren damit beschäftigt, unsere Vorräte auszuladen. Vom
Wasser her hörten wir den Anker heraufrasseln und Betsys Stimme Befehle geben.
Ich unterbrach meine Arbeit, um zu sehen, wie das Schiff sich in Bewegung
setzte und durch den Kanal an der Skelett-Insel entlang segelte. Neben mir
nickte Kapitän Gray wider Willen, als er es beobachtete. Ungefähr richtig,
südsüdwest, um an der Landspitze vorbeizukommen, dann im Westen kreuzen.


Die Segel füllten sich mit
Wind. Sie war ein stolzer Anblick, die alte Hispaniola, und ich sah, wie Master Jim ihr ein wenig traurig
nachblickte.


„Das ist das letzte, was wir
von der Hispaniola sehen
werden“, sagte er.


Er sprach wahrer, als er wußte.
In diesem Augenblick hörten wir Nannys Stimme wieder wie durch ein Megaphon.


„So John. Über eines magst du
noch nachdenken. Betsy ist meine Tochter. Richtig? Nun, sie ist auch deine. Sie
war in meinem Bauch, als du uns herauswarfst, aber das hast du nie gewußt.“


„Du lügst!“ kreischte Mr.
Argent. Ein spöttisches Lachen antwortete, als das Schiff hinter der
Skelett-Insel verschwand. „Schau Silver an“, sagte Master Jim und legte mir die
Hand auf den Arm.


Mr. Argent stand einen
Augenblick da wie vom Blitz getroffen. Dann stöhnte er laut auf und begann,
hinunter zur Landzunge zu stolpern und zu straucheln, seine Krücke bohrte sich
in den weichen Sand. „Anhalten“, heulte er. „Anhalten!“ Doch jetzt war die Hispaniola außer Hörweite.


Bald würde sie nicht mehr zu
sehen sein, denn die Bläue des Himmels verblich und ging in die Dämmerung über.
Wir konnten Mr. Argent am Ende der Landzunge als Silhouette gegen den Himmel
sehen, die Arme in einer flehenden Gebärde gegen das verschwindende Schiff
ausgestreckt.


Dann entzog ein niedriger Hügel
im Südwesten es unseren Blicken.


„Kommt jetzt“, sagte Kapitän
Gray. „Laßt uns diese Vorräte vor dem Dunkelwerden unterstellen. Wir werden
eine Segeltuchplane herrichten.“


„Einverstanden“, sagte Master
Hawkins. „Ich werde niemals in die Nähe dieser Palisade gehen.“


Wir waren mitten beim Schleppen
der Vorräte, als Mr. Argent erschien, er humpelte langsam die Küste entlang.
Seine Kleider hingen an ihm wie an einer Vogelscheuche, seine Strümpfe waren
zerrissen und schmutzig. Er hatte seinen guten Schnallenschuh verloren. Er bot
einen Anblick äußerster Verzweiflung. Trelawney schaute ihn an und stellte das
Faß ab, das er trug. Er trat einen Schritt auf Mr. Argent zu. „Silver, was ist
denn?“ Vor unseren erstaunten Augen fing dieser Mann an zu weinen. Die Tränen
rannen über seine eingefallenen Wangen.


„Meine Tochter. Sie war meine
Tochter.“


„Ja nun, da kann man jetzt
nichts machen. Ihr seid bis jetzt ohne sie ausgekommen. Hat keinen Zweck,
darüber zu flennen.“


„Ihr Narr“, schnauzte Mr.
Argent. „Ihr wißt nicht... Ich habe..


Mr. Trelawney stolperte hinüber
und packte Mr. Argent beim Mantel.


„Ihr Schuft, was habt Ihr
getan?“


Mr. Argent sprach durch die
zusammengebissenen Zähne:


„Ich ging nach unten... streute
Pulver und zündete eine Lunte.“


„Ihr tatet was?“


„Eine Lunte...“, wiederholte
Mr. Argent, seine Augen rollten wild.


„Warum, in Gottes Namen?“


„Diese Katze... gequält hat sie
mich... bin sie endlich losgeworden...“


„Lump, Mörder!“ schrie der
Squire, schleuderte Mr. Argent von sich und zog sein Entermesser.


Sie kämpften wie die Teufel.
Wenn einer dieser verrückten niedermähenden Hiebe sein Ziel gefunden hätte,
hätte er sein Opfer vom Schädel bis zu den Eingeweiden gespalten. Und ich
begann zu wünschen, daß Squire treffen und diesem lächelnden Schurken den Kopf
von den Schultern absäbeln würde. Jetzt endlich verstand ich Master Hawkins
Gefühl dieser Insel gegenüber und allem, was damit zusammenhing.


Als sie erschöpft miteinander
im Sand rollten, zog Kapitän Gray die Pistole. Er schlug mit dem Lauf an eine
Eisenstange. Das ergab ein klingendes Geräusch, wie wenn der alte Oakleigh in
vergangenen Tagen in der Werkstatt an die Schraubzwinge schlug. Das Kämpfen
hörte auf, die beiden alten Männer lagen ausgestreckt im Sand.


Als die Sonne unterging,
krochen Schatten den Strand entlang, und die Seebrise bewegte die Kiefern. Es
herrschte Stille. „Laßt uns beten“, sagte Kapitän Gray und faltete die Hände.
Wir fielen auf die Knie.


„Vater unser, der du bist im
Himmel...“


Als er zu den Worten kam „...
und vergib uns unsere Schuld“, hörten wir draußen auf See ein dumpfes Krachen,
als Silvers Sprengstoffladung die Hispaniola
in Stücke riß.
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In jener Nacht lagen wir unter
dem Segeltuch. Ich schlief nicht, sondern sah Betsy in einem Wachtraum über
mich gebeugt, aber sie hatte ihr Gesicht abgewandt. Ihr Gesicht und ihre
Schultern waren glänzend naß. Sie stand eine Weile da und entschwand dann.


Am Morgen, nachdem ich
Frühstück gemacht hatte, versammelte uns Kapitän Gray.


„Es ist klar, daß wir keine
Rettung erwarten können. Unsere einzige Hoffnung darauf liegt auf dem
Meeresgrund.“


Squire Trelawney protestierte.


„Ich wette, daß Blandly schon
bald ein weiteres Schiff ausrüsten wird, wenn wir nicht auftauchen.“


„Ha!“ Mr. Argent, der ein wenig
entfernt von uns am Strand zusammengekauert saß, lachte höhnisch. „Blandly hat
uns die letzten fünfzehn Jahre und länger gegeneinander ausgespielt. Wenn Ihr
Rettung von dieser Seite erwartet, könnt Ihr lange warten.“


„Ihr haltet den Mund, Sir.
Niemand interessiert sich für Eure Meinung“, schnauzte der Squire.


„Ruhe! Ruhe!“ befahl Kapitän
Gray. „Wir müssen überlegen, was zu tun ist. Uns tüchtig ins Zeug legen und ein
Boot bauen, denn mit so vielen Leuten im Beiboot in See stechen, wäre Wahnsinn.
Oder eine Hütte für einen längeren Aufenthalt bauen.“


„Und der Schatz?“ fragte Mr.
Trelawney, aber ein Blick von Kapitän Gray brachte ihn zum Schweigen.


„Laßt uns darüber abstimmen“,
sagte Ned Barker. „Abstimmen?“ fragte Mr. Trelawney. „Wie, auf Piratenart?“


„Nein“, gab Ned zurück, „auf
Handwerkerart.“


Darauf einigten sie sich. Doch
zuerst, sagte Kapitän Gray, sollten wir uns in Gruppen teilen und die Küste auf
der Westseite der Insel absuchen. Es könnte Überlebende geben. Doch auch wenn
nicht, könnten nützliche Vorräte und Schiffsplanken an Land gespült werden.


Das wurde eifrig getan. Wir
teilten uns in Zweier- und Dreiergruppen auf. Lady Alice, Mr. Somerscale und
ich übernahmen das weitentfernteste Küstenstück, wo das „Fernrohr“ und seine
Klippen düster aufs Meer blickten.


Das war gerade recht für meine
klägliche Stimmung. Wir suchten den ganzen Morgen. Die beiden suchten
beharrlich und sprachen die ganze Zeit ruhig miteinander. Ich rannte vor und
zurück wie ein Verrückter, bis die Müdigkeit etwas Vernunft in meinen Kopf
zwang. Doch vernünftig oder nicht, unsere Suche brachte nichts zutage, nicht
einmal eine Schiffsplanke auf zwei Meilen Strand und am Fuß der Klippen. Als es
Nachmittag wurde, hörten wir den Musketenschuß aus Südwesten, der uns befahl,
die Suche einzustellen. Wir waren zu dem Zeitpunkt in einer geschwungenen
Bucht, von Bäumen umsäumt und mit silbrigem Sand bedeckt, im Süden des
„Fernrohrs“. Lady Alice und der Erfinder setzten sich in den Schatten, um
auszuruhen. Ich hörte ihre Stimmen, als ich den Strand hinunterging und mit den
Füßen in den Wellen stand und auf die See hinausblickte.


„Mit rationalem Denken... große
Dinge erreicht... diese Insel... die natürlichen Gaben der Erde...
wissenschaftliche Prinzipien...“


Ich fragte mich, ob sie dafür
stimmen würden, ein Schiff zu bauen. Sie schienen sich für ein Inselparadies
entschlossen zu haben. Das Wasser spielte um meine nackten Knie, als ich weit
hinaus watete, sanft und glatt wie Milch und von der Sonne erwärmt. Meine Zehen
sanken in den weichen Sand, und kleine Lebewesen hasteten und hüpften davon,
während ich weiterdrang.


War das eine Treibholzplanke
dort draußen, wo die Sonnenstrahlen auf dem Wasser funkelten? Ich ging darauf
zu, beschattete meine Augen, konnte aber nichts sehen. Sonne, Himmel und Wellen
hielten die Augen zum Narren und ließen seltsame Gebilde entstehen. Zu wenig
Schlaf und Kummer drückten mich nieder. Die Augen fielen zu — ich ging weiter
und tiefer hinein. Das Leben war ein Spiel, was immer wir auch taten. Wenn die
nächsten Karten schlecht waren, verloren wir. Wenn wir alles verloren, kam der
Tod und nahm die Karten fort und machte den Tisch für jemand anderes frei. Ich
fing mein Leben mit einem Begräbnis an, ich konnte es leicht ohne eines
beenden. Das Wasser stand mir bis zur Brust, und Wellen und Himmel bildeten
einen weißen Dunst vor meinen Augen. Jeder Muskel in mir war entspannt. Ich
schlief, während ich weiterging, das Wasser plätscherte mir gegen Kehle und
Kinn. Wenn ich jetzt die Lippen öffnete, könnte das Meer in mich strömen und
mich ganz erfüllen, bis mich die Flut sanft wie eine Feder dahintriebe. Die
Treibholzplanke, die ich vorher gesehen hatte, kam jetzt in Sicht. Nur noch mit
den Augen über der Wasserfläche sah ich sie vielfach vergrößert näherkommen.
Sie tanzte und hüpfte sanft auf und nieder, und mein Körper begann, mitzutanzen
und mitzuhüpfen, als meine Füße sich vom Sand hoben. Alles in mir und um mich
glitt dahin, die Wellen flüsterten mir ins Ohr, und ich begann, mich mit dem
großen Kreis des Horizontes zu drehen. Ich war erfüllt von Frieden und
schwebender Leichtigkeit.


Jetzt, zuguterletzt, war Betsy
da, ihr Gesicht schwebte einen halben Fuß über dem Wasser und lächelte mir zu.
Wenn ich die Hand ausstreckte, könnte ich sie berühren, wenn nur mein Körper
nicht so kraftlos, so schwer wäre.


„Kommst du raus, um mich
abzuholen? Das ist famos.“


„Betsy“, sagte ich und tat
einen Schritt nach vom, so daß die Wellen über meinen Kopf strömten, und das
Wasser sanft in meinen Ohren gurgelte. Jetzt war das Spiel aus, und wir waren
zusammen.


Ein gewaltiges Aufspritzen, und
ich wurde mit äußerster Kraft gepackt und gegen meinen Willen ans Licht
gezogen.


„Du Holzkopf!“


Warum sprach Betsy so
ärgerlich? fragte ich mich, als ich wieder in die ruhigen Tiefen sank.


Und genauso heftig stieg ich
wieder hoch, der Himmel hart und blau über mir. Ich wurde wie verrückt
weitergezerrt und mit eisernem Griff an den Haaren gehalten. Schlagen und
Spucken, Schieben und Knuffen — und ich landete wie ein Fisch an der Angel
wieder auf dem Sand.


Ich öffnete die Augen. Betsy
war da, und ich lag in ihren Armen. Ich konnte den ausgefransten Saum ihres
roten Unterrockes und ihre braunen Wagen sehen. Wenn dies das Ende des Stückes
war, warum hatte ich so lange gespielt? Ich schloß die Augen. Sie schlug mir leicht
ins Gesicht. Ich öffnete sie wieder.


„Du Schuft, dich heimlich
davonzumachen, gerade wenn ich für dich zurückkomme.“ Ich rollte sanft von ihr
weg und kniete mich hin. Dort war der große Hügel, die geschwungene Linie der
Bucht, der Wald und Lady Alice und der Erfinder, die langsam auf uns zu kamen. Ich drehte mich zu ihr.


„Gibt es dich wirklich, Betsy?“
Ich streckte die Hand nach dem runden braunen Fleisch aus, wo der Unterrock
zerrissen war. Sie schlug mir hart auf die Finger. Ich sprang auf. Sie auch.


„Das Schiff?“ rief ich.


„Ging unter. Dieser Narr,
Silver, zu denken, daß er mein Papa ist. Er legte die Lunte falsch. Schlug ein
Loch in den Boden des Schiffes, als wir am „Fernrohr“ vorbeisegelten. Es sank
in Sichtweite der Küste.“


„Alle gerettet?“


Sie nickte. „Allen geht’s gut.
Morgen stimmen wir ab.“


„Schiff oder Hütte?“ fragte
ich. Sie schüttelte den Kopf. „Darüber, ob wir runter zur Skelett-Insel kommen
und meinen Papa aufhängen oder nicht.“


„Ist das wahr?“


Sie lächelte verschmitzt.
„Nanny würde das nicht zulassen. Sie will ihn noch ein bißchen länger quälen.“


Ich schaute sie an, ihr rotes
Kleid klebte an ihrem Körper, ich streckte die Hände aus. Sie schlug mich. Ich
sprang zurück. Sie riß die Naht ihres Unterrockes auf und knotete ihn zwischen
den Beinen zusammen.


„Drei Würfe, he, Tom?“


Sie sprang mich an. Ich
täuschte sie, fing sie, als sie an mir vorbeiglitt, warf sie über die Hüfte und
nagelte sie auf dem Sand fest, wo die Wellen über uns liefen. Ich preßte meine
Lippen auf ihre. Sie versuchte, mich fortzustoßen.


„Drei Würfe, hab’ ich gesagt“,
murmelte sie.


„Und wenn ich verliere?“ sagte
ich und küßte sie wieder.


Als wir in der Brandung
rollten, hörte ich von weitem Lady Alices Stimme.


„Streiten sie, Mr. Somerscale?“


„Die Vernunft spricht dafür,
daß sie es nicht tun.“


„Es gibt Dinge, denen die
Herrschaft der Vernunft sich beugen muß.“


„In der Tat, Lady Alice, kann
das bewiesen werden?“


„Es kann, Mr. Somerscale...
kommt...“














Schatzinsel


12. März 17—


 


Nun ist meine Geschichte zu
Ende. Das ist mehr, als man von dem Boot oder der Hütte sagen kann. Wir hatten
so viele Abstimmungen darüber, daß der gute Wensleydale und Lady Alice sich ein
Boot mit einer Hütte obendrauf ausdachten. Sieht mir vertraut aus, und Dick
Johnson meint, daß sie die Idee aus Genesis 6, Vers 14-16, nahmen.


Die Leute auf dem „Fernrohr“
haben auch abgestimmt. Daniel und die meisten wollten helfen, das Boot zu
bauen. Ein paar andere wollten warten, bis es fertig wäre und es dann
übernehmen. Aber was dann? Ein paar wollen nach Jamaica segeln. Ein paar nach
Afrika. Und ein paar wollen hierbleiben. Betsy sagt, sie glauben, so viel Recht
auf diese Insel zu haben wie sonst irgend jemand. Ich
würde jede Insel mit Betsy teilen, obwohl sie versucht, jede
Meinungsverschiedenheit zwischen uns durch drei Würfe zu regeln.


Es gibt allerlei Zank, was den
guten Wilton-Stilton weiterhin glücklich macht. Aber, sagt Dr. Livesey,
Menschen zanken sich nun mal, und das macht nichts, vorausgesetzt, daß sie
einander nicht die Kehle durchschneiden, so daß Jim und er sie nicht mehr
zurechtflicken können.


Mr. Trelawney und Mr. Argent
gehen jeden Tag mit Ned Barker zum Schwarzen Felsen. Die beiden schauten Ned
und den Bergleuten immer beim Wegräumen der Felsen zu. Aber jetzt gehen die
Bergleute lieber fischen und legen einen Garten an, so daß Squire und Argent
sich selbst anstrengen müssen, während Ned sie überwacht. Nanny geht einmal in
der Woche dort rauf, um ihnen zuzuschauen. Sagt, es gibt ihr das Gefühl, wieder
jung zu sein. Aber sind die Silberbarren dort? Wir haben nur Dick Johnsons Wort
als Beweis, und er ist sich keiner Sache sicher, außer daß die Himmelspforten
dank des kleinen Tommy Carter auf ihn warten. Am ersten Sonntag in jedem Monat
geh’ ich zum Essen in die Nordbucht. Mein Name ist in die Lehne des vierten
Stuhles geschnitzt. Sie sind eine angenehme Gesellschaft, wenn auch ziemlich
ruhig. Dick hat Squire und Mr. Argent eingeladen, zu ihm raufzukommen, er wolle
ihnen verzeihen, aber sie scheinen nicht allzu erpicht darauf.


 


 


6. September 17—


 


Sie glauben, daß in diesem
Monat die Felsen beiseite geräumt sind und das Schiff ins Wasser gelassen wird.
Dr. L. sagt: „Paß auf, geh auf Nummer sicher.“ So verstaue ich diese Geschichte
in einem Rumfaß und lasse es von der Nordostströmung forttragen, die, wie sie
sagen, die Küsten vom guten alten England umspült. Wer immer dies findet,
sollte zum Gasthaus „Zum Admiral Benbow“ gehen und unter Master Hawkins Bett
nachschauen (vorausgesetzt, die alte Dame ist nicht im Raum). Die Geschichte
von der Schatzinsel liegt dort, und glaubt mir, das ist ‘n mächtig gutes
Seemannsgarn, das veröffentlicht werden sollte.


Die Insel liegt —°O–N-°-W. Der
Schatz, hat Dick Johnson mir letzten Sonntag gesagt, ist unter... vergraben.


 


(In
das Rumfaß muß Seewasser eingedrungen sein, denn Teile des Manuskriptes sind
nicht zu entziffern
— R. L.)
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